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[bookmark: _GoBack]Murmeln, Keuchen und Stöhnen. Der Saal und die Logen sind gefüllt mit wohlgekleideten, steinalten Leuten, die an ihren Atemgeräten nuckelnd von sorgfältig ausgelesenem Pflegepersonal den Schweiss abgetupft bekommen und halbblind, halbtaub, kahl und hellgraufarben sabbernd zur Bühne blinzeln. Sie tragen dicke Klunker an den Fingern und goldene Ketten über den schwarzweissen Galakleidungen. Rote Sitze, goldene Verzierungen, ein Spektakel für die Herrscherklasse. Der schnauzbärtige, breitgrinsende, langgliedrige, bundgekleidete Präsentator hüpft unter digital erzeugtem Applaus und den Klängen des Hausorchesters zum Podium und reisst das quietschende Mikrofon an sich:
«Guten Abend, meine Damen und Herren! Willkommen zu den Abendnachrichten! 
Nur Gutes von der Front: Während die Armee weiterhin erfolgreich die Grenzen dicht hält, zerreissen sich unsere Feinde gegenseitig. Unser glorreicher General schreibt: «Das Kriegsende steht kurz bevor, wir müssen nur abwarten, die Säuchen tun den Rest. Bald können all unsere tapferen Soldaten wieder die Schweizer Städte bevölkern.»»
(Applaus dringt aus den Lautsprechern) 
«Wie klug er doch ist… Nun, meine Damen und Herren, es scheint so, als hätten wir schon fast gewonnen. (digitales Gelächter) Es lebe der General! Zur Unterhaltung des Abends haben wir heute etwas ganz Spezielles für Sie! Einer unserer Stosstrupps ist in Frankreich auf tatsächliches Filmmaterial gestossen, das ist womöglich das letzte Filmmaterial auf der ganzen Welt!»
(Erstauntes «Ohh…» dringt aus den Lautsprechern)
«Es ist uns eine Ehre, mit Hilfe unserer Sponsoren – die Schweizerische Rüstungsindustrie und das Kommunikationsbüro unseres Generals – Ihnen die weltweit erste Film-Vorführung seit sechs Jahren bieten zu können! Es handelt sich dabei um eine mysteriöse Amateurreportage, gefilmt von fünf Sozialfällen, die sich aus irgendeinem Grund an die Front des Französischen Bürgerkriegs begeben haben, um dort die Umstände festzuhalten.» 
Applaus dringt aus den Lautsprechern. 
«Ich wünsche Ihnen eine interessante Vorstellung. Bühne Frei, Vorhang auf.» 
Der Präsentator verschwindet, das Licht geht aus, ein Projektor bescheint eine Leinwand.


Ein Film von Philip Janssen Prod.
Berichte aus dem Französischen Bürgerkrieg:

Wir schreiben das Jahr 2026. Die fetten Jahre sind vorbei… Die Europäische Union ist lange zerschlagen, der westliche Frieden so zerbrechlich wie seit Jahrzehnten nicht mehr, Amerika versinkt langsam im Elend unter der Führung immer absurderer Persönlichkeiten, Russland und China zanken sich um jeden Zentimeter der noch nicht verteilten Welt und der Rest der Nationen schliesst Allianzen und rüstet heimlich auf. Neue Spannungen, alte Rhetorik und die immergleiche Frage, ob es denn schon wieder an der Zeit ist, für ein grosses, dickes Töten… 
Währenddessen halten sich die Helveten, unsere Landesgenossen, verhältnismassig gut über Wasser. Ihre Abschottungs- und Überwachungspolitik hat ihren Höhepunkt erreicht, die Grenzen sind dicht und die Bürger sind brav. Dafür sorgt der Polizeistaat mit eiserner Faust.
Es sind neue Zeiten angebrochen, die den alt vergessenen ach so ähneln. Seit neustem lässt aber vor allem ein Ereignis lässt den Kontinent in seiner Angst erschaudern: Am 12. Januar führt der französische General Frédéric Francois einen Putschversuch gegen die Regierung der linken Union und löst dabei den erbitterten Bürgerkrieg zwischen regierungstreuen Milizen und den Putschisten aus - der erste bewaffnete Konflikt auf westeuropäischem Boden seit dem Ende des zweiten Weltkriegs. Die Front reisst sich quer durchs Land und hinterlässt eine öde, verkohlte Gegend zurück – Und genau da wollen wir hin…
 




Eins.

Frankreich - Das Feuerzeug schnipste, die Flamme fauchte und zischte, der Tabak knisterte, als ich den ersten tiefen Zug von meiner letzten Zigarette in meine beiden Lungenflügel riss. 
Irgendwann im Februar muss es gewesen sein, um die drei Uhr morgens, auf der verlassenen Autobahnspur, ins Landesinnere, Richtung Front. Ich blies den hellen Rauch zum knapp geöffneten Fenster. Was davon zu nahe an den Schlitz gelang wurde momentgleich vom Fahrtwind mitgerissen. Ich trommelte munter summend auf dem Lenkrad umher, das Autoradio war an Pauls iPod angeschlossen. Paul wippte auf auf dem Beifahrersitz im Takt umher und war dabei auf meine Bitte hin noch eine Tüte zu drehen. 

Von meinem tiefsten Inneren her stieg ein starkes Gefühl der Freiheit empor, eine souveräne Ruhe, ein Vertrauen in Gegenwart und Zukunft. Es floss durch die verästelten Nervenbahnen bis zu den äussersten Zellen meines Körpers. Wie ich da sass, als Pilot dieses auf der betonierten Bahn rasenden Gefährts mit allem, was ich schätzte und liebte an Bord. Ich nahm einen vor Freude zitternden, tiefen Atemzug. „Ride the Snake“, Jim Morrisons tiefe Stimme drang aus dem mobilen Lautsprecher. Seit Stunden ritten wir die Schlange, folgten wir diesem langen, grauen Teppich, bequem in unserer Blechkiste mit Rädern und Fenstern, in dem beinahe all unser Hab und Gut verstaut war, an den leuchtenden Städten und dunklen Wäldern vorbei, durch die Berge und das Flachland immer weiter - und wahrscheinlich nie wieder zurück. Jede Minute, die verstrich, wurde aus dem Auspuff geröchelt und verschwand im dunklen Nichts der mondbeschienenen Nacht. 

Tonaufnahm 1: Entstehung (Stimme von Philip Janssen)
«Unser Plan war recht simpel: Einen Film drehen über die Umstände und die Akteure des Französischen Bürgerkriegs. Die Methode: Pure Improvisation. Wir hatten ein Auto, eine Kamera und eine Crew. Was sollte da schon schiefgehen? Erfahrung hatte eigentlich keiner von uns, Geld sowieso nicht, aber der Film war – obwohl keiner es auszusprechen wagte – eigentlich bloss eine Ausrede. Wir brauchten alle etwas, das uns einen Sinn gab. Wir wollten weg von der tristen, perspektivlosen, grauen Stadt, in der wir alle schon viel zu lange vergammelten. Weg von der Überwachung, weg von den überall patrouillierenden, kontrollierenden und sanktionierenden blauen Männern. Weg von den paranoiden Bürgern, die es aus panischer Angst vorzogen, eingeschlossen zu leben und strikten Regeln folgen - die lieber alle Schönheit, Spontaneität und Unabhängigkeit aufgeben, als ein noch so geringes Risiko zu dulden. Die verängstigten Schafe, die auf ihre Freiheit verzichten, für vermeintliche Sicherheit. Ja, nur vermeintlich, denn Knallen kann’s ja immer noch, auch mit Bataillonen aus bewaffneten Beamten. Und geknallt hat’s schon immer, seit den Gezeiten, immer wieder, irgendwo, aus irgendeinem Grund.
Wir wollten irgendwo hin, wo es anders ist. Wir wollten die Welt sehen, die richtige Welt, ausserhalb dieser Plastikbox, da, wo Dinge noch passierten, wo Geschichte geschrieben wird. 
Die Schweiz war im eigenen Widerspruch untergegangen. Angst vor Terror hat den eigentlichen Terror erst ausgelöst. Für mich war schon früh klar, ob Sharia oder Bullenstaat, macht doch keinen Unterschied. Verhüllungspflicht oder Verhüllungsverbot, Versklavung oder Arbeit für Miete und Essen, ob erzwungener Konsumismus und Plastikträume oder anti-westlicher Moralismus und religiöser Fanatismus, kommt doch alles vom selben Typus Mensch, der alle kontrollieren und steuern will, der zu wissen glaubt, was gut ist für die Menschheit. Ob Alkohol oder Gras sanktioniert wird, ist nur eine Frage der Kultur, aber ob man solche Dinge überhaupt sanktioniert, ist eine Frage der erreichten Stufe menschenfeindlicher, fundamentalistischer, autoritärer Politik von konservativen Ärschen, die unterdrücken, was sie nicht mögen, die nicht Vertreter, sondern die strengen Väter des Volkes werden, die misstrauisch den Pöbel als zu kontrollierende Masse ansehen, statt als Mitmenschen.
Ihr hättet es sehen sollen: Jeder verdammte Supermarkt, jeder Bankomat, jede Imbissbude, jedes private oder öffentliche Areal beschäftigte grimmige, private Schläger mit Hunden, Funkgeräten und Schlagstöcken. Die Leute spitzelten ihre Nachbaren aus. In unserem Betonviertel kabelten Kameras aus jeder Ecke, auch unser Vermieter, M. Pérreaux, die alte Krähe, sass ununterbrochen in seiner kleinen Kabine im Parterre und starrte wie besessen auf seine Überwachungsmonitore. Kaum ein Tag verging, ohne dass man von irgendeiner dieser selbstgefälligen Uniformen angeschnauzt wurde. Natürlich gab’s auch Prügel, und wenn man wirklich etwas angestellt hatte, wurde man eingelocht, meistens noch, weil irgendein Rentner am Telefon einen verpfiffen hatte. Mich hatten sie vor einem Monat mit einem Joint erwischt, kaum hatte ich die Lunte vor meinem Lieblingsspunten angezündet, da hatte die Alte von gegenüber schon die Bullen auf mich gehetzt. Nach Schikane und sadistischer Verhaftung schmissen sie mich in eine kalte Zelle. Die Alte hatte sogar das Videobeweismaterial geliefert, somit wurde jegliches Abstreiten der Tat überflüssig. Nach teurem Gerichtsverfahren und einer Woche Freiheitsstrafe, war ich wieder draussen, aber halt auch meinen Job los. 
Die Polizei war überall… In den Beizen, auf den Strassen, in den Parks, überall... An Wochentagen wurde nach 22 Uhr eine Ausgangssperre ausgerufen, am Wochenende ab 2 Uhr und neben den ganzen rassistischen und homophoben Propagandaplakaten hingen auch Werbeanzeigen für eine polizeiliche Karriere in allen Ecken der Stadt.
Tja, so kam es dann, dass wir unsere Wohnung geräumt und uns auf ins freie Frankreich gemacht haben. Der gute alte Johannes, der kleine Racker Felix, die rothaarige, wunderschöne Solène, mein Mitbewohner und bester Freund Paul und meine Wenigkeit selbst: ein damals fünfundzwanzig-jähriger Versuch, ein Leben zu führen, das meinen Vorstellungen entsprach.
Paul reichte mir den hässlichen Joint und hustete kurz auf, unsere drei Passagiere dösten auf der Rückbank, Felix schnarchte ein wenig. Vielleicht ist dieser Einstieg etwas zu direkt… Lasst mich etwas früher beginnen, noch vor Aufbruch zur glorreichen Himmelfahrt gen Westen.

Zwei Tage zuvor, um die Mittagszeit, lag mein Körper noch nackig in meiner Wohnung, in einem der lausigsten Betonviertel Lausannes. Seit einiger Zeit waren Rauschmittel so selten aufzufinden, dass ich begonnen hatte, mir wahllos alles rein zu pfeifen, das in meine Finger kam. Ob Kleber schnüffeln, Lachgas aus Ballonen ziehen, getrocknete Bananenschalen rauchen, oder einfach unbekannte Tabletten schlucken, die mehr Nebenwirkungen als Wirkung hatten, es unterhielt mich und machte meine Zeit als Arbeitsloser etwas abwechslungsreicher. Der Tag - ich weiss nicht mehr welcher Wochentag, geschweige denn das Datum – der Tag hatte jedenfalls schon lange begonnen, aber die Sonne versteckte sich hinter einer dicken, dunklen Wolkenschicht und kalter Regen trommelte in einem wilden Free Jazz Takt an mein Zimmerfenster. Wie schon erwähnt, lebte ich zu dieser Zeit in einer kleinen hohen Wohnung mit Paul, und ich hielt mich schon seit fast vier Jahren mit irgendwelchen Gelegenheitsjobs aus dem Internet über Wasser. Ich war Kellner, Supermarktverkäufer, Taxifahrer, Snackwagenschieber im Zug und sogar kurz Frittenjunge bei MC Donald‘s. All diese Jobs hatte ich entweder aus Langeweile aufgegeben oder nach Manifestation meines Temperaments oder Lebensstils verloren. Die einzige durchgehende Beschäftigung - und Leidenschaft - war das Schreiben. Ich sass stundenlang vor meinem klapprigen alten Laptop und erfand tausende von lächerlichen Geschichten, Gedichte, Artikel, Briefe, Kommentare. Erfolg hatte ich seit Jahren nicht mehr. Ich hatte mal mit neunzehn einen kleinen Preis für meine Sammlung kulturpessimistischer Poesie erhalten, aber die 200 Mäuse und der Gutschein im ZAP* waren die einzigen Profite, die ich je aus meiner Passion hatte ernten können. Publizieren konnte ich von Zeit zu Zeit in unabhängigen Zeitungen, aber das war eher ehrenamtlich. Dazu kamen Lesungen von Gedichten, die meist kaum besucht und frustrierend von der Bühne gingen.

Ich hatte schon so lange gelegen, dass das wache Liegenbleiben unangenehm wurde. Also stand ich auf, zog ein Paar Unterhosen übers Geschlecht, steckte mir brustkratzend eine Zigarette an und schleppte mich in die kleine Küche. Dort schaltete ich den klapprigen Wasserkocher an und irrte dann gefühlte zwanzig Minuten lang durch Wohnung auf der Suche, oder besser gesagt, in der Hoffnung ein feuerspendendes Objekt zu finden. Paul war nicht da. Er hatte ein Vorsprechen für eine Rolle in einem Theaterstück, mit dessen Text er mir seit Monaten in den Ohren lag... Ja, Paul war Schauspieler, aber spielte wohl in so vielen Schaus wie der Rest von uns. Auf jeden Fall wurde Paul von seiner Berufung nicht gerade sehr stark gefordert. Er hatte durchaus Talent, sah auch gut aus und hatte eine lange Schule hinter sich, aber das Schicksal gönnte ihm einfach nichts.
Ha! Unter meinem Bett in der hinteren linken Ecke wurde ich schliesslich fündig: Ein kleines, elektrisches Feuerzeug, geziert mit dem Bild einer entblössten Dame. Ich knipste und knipste und knipste voller Erwartungen bis meine Finger schmerzten, doch meine Zigarette blieb kühl und unbeeindruckt. Scheisse... Trotzig zog ich ein Hemd über, ein Paar Hosen hoch, stellte mich in die italienischen Derbys und betrachtete mich im verschmierten Badezimmerspiegel. Mein unrasiertes, verstrubbeltes, verschlafenes, 25-jähriges Spiegelbild musterte mich prüfend und strich die Frisur zurecht. Ich hatte zu der Zeit relativ kurzes Haar, ich versuchte seriös auszusehen. Deswegen auch die italienischen Schuhe, deren Sohlen aber schon etwas lose getreten waren. Ich schwang Pauls hübschen Regenmantel um, stibitzte einen Regenschirm der Nachbarn und traute mich dann endlich hinaus auf die verkehrs- und abfallverschmutzte Strasse und hinein in den strömenden Regen. 
Das bisschen Schnee, das noch übrig war hatte unumgängliche Massen an Matsch gebildet. Nach zwei Schritten hatte ich nasse Füsse. Zwei Dutzend im Chor grölende Polizeilehrlinge joggten im Takt an mir vorbei und noch etwa fünf ausgebildete Polizisten standen in Regenuniform am Strassenrand und rauchten, mit dampfenden Kaffeebechern in den Krallen. Normalerweise würde ich so etwas nie tun – im Regen raus gehen -, aber ich brauchte ein Feuerzeug, um rauchen zu können und ich musste rauchen, um Schreiben zu können. Ich weiss es klingt doof, aber es machte damals einen grossen Teil meines Wohlbefindens aus. Ein überdurchschnittlich starker Windstoss riss mir den Schirm aus der Hand und der Regen durchnässte zuerst meine immer noch zwischen den Lippen geklemmte Zigarette, dann den Mantel und schliesslich mein Hemd. 
Am kleinen, heruntergekommenen Kiosk um die Ecke kaufte ich diverse Zeitungen, darunter den Tagi und „le canard enchainé“, noch eine Packung Zigaretten und natürlich ein kleines weisses Feuerzeug, das ich um ein Haar vergessen hätte. Dann rannte ich, den Mantel über den Kopf gezogen, unter Donnergrollen und durch den Regenschauer zurück zum düsteren Betonblock. 
Dort angekommen, zündete ich endlich die erste Zigarette des Tages und goss aufgekochtes Wasser in eine peinliche Tasse, das sich nach Durchflutung des Teebeutels in eine Tasse Tee verwandelte. Aus dem Schrank holte ich noch die geheime Zutat, die einen gewöhnlichen Schwarztee zu einem Schwarztee mit Whiskey-Schuss macht. 
Ich setzte mich vor den Computer und starrte rauchschnaubend auf den Bildschirm. Keine Lust… Stattdessen schaltete ich die Regionalnachrichten ein:
«Zur Feier der ersten Siege der Koalition gegen die Achse des Bösen, spricht jetzt der Präsident der vereinigten Staaten im Garten des Weissen Hauses…»
Ich schaltete den Laptop aus. Nicht noch mehr von diesem Quatsch. Mir fiel ein, dass ich nachschauen wollte, wieviel Geld mir noch blieb. Also stand ich wieder auf und schaute in mein Portemonnaie, das ich in irgendeine der chaotischen Ecken geschmissen hatte. Ich zählte sFr.6, 35 und 3 Gitarren Picks. Ein Schauder lief über meinen Rücken. Das ganze Geld vom letzten Job war aufgebraucht. Siebenhundert Franken in weniger als zwei Wochen, ohne die Miete, ohne irgendwas… Nur für die paar Bier und ein, zwei Mal einkaufen. Und das Geld meiner Tante hatte ich Felix ausgeliehen, aber Felix war seit einiger Zeit verschwunden… Entweder durchgebrannt, oder im Knast, oder von irgendwelchen Mafiosis erschossen… Ich machte mir ein wenig Sorgen um das kleine Kerlchen, aber er war doch noch immer wieder aufgetaucht. Ich hatte damals keine Ersparnisse und niemanden, den ich noch um Geld bitten konnte. Ein kleiner Hunger entfachte sich in meinem Magen, doch die Schränke waren alle leer… Ich stülpte meine fast leeren Hosentaschen nach aussen, plünderte Pauls Manteltaschen und zählte noch einmal durch, in der verzweifelten Hoffnung diesmal eine höhere Summe zu erhalten. sFr.6, 15 und 4 Gitarren Picks.
„Ach, FICK dich doch!“  Ich wusste nicht an wen dieser Vorschlag ging, aber fluchen half mir gerade irgendwie, mein Selbstvertrauen wieder einigermassen aufzubauen. Die Stimme meiner Tante ertönte in meinem Kopf: «Hättest etwas lernen sollen. Es gibt nichts unattraktiveres, als einen Süffel ohne Geld…» Gewalt würde vielleicht auch helfen… Energisch kickte ich gegen einen der drei Stühle, der gegen die Wand flog und zerbrach. Das war dumm... Wir hatten doch nur drei Stühle, verdammt. Wo sollten sich denn jetzt Gäste hinsetzten? Ich nahm meine leere Tasse und füllte sie zur Hälfte mit Tee-Whiskey diesmal ohne Tee mit extra Whiskey. Ich setzte mich, eine neue Zigarette angesteckt, auf einen der zwei übrigen Stühle. 
Ich wollte nicht schon wieder Arbeit suchen müssen. Es war so lächerlich und so langweilig und zugegeben, absolut erniedrigend. Ausserdem hatte ich sehr schlechte Eindrücke bei den letzten Jobs hinterlassen und die stecken doch alle unter einer Decke. Ich hatte bei MC Donald’s einem fetten, jammernden Touristen vor seinen Augen in den Burger gespuckt und mich daraufhin mit ihm geprügelt, im Supermarkt aus der Kasse geklaut und mich im Restaurant mit meinem Chef angelegt. Und mit seiner Tochter geschlafen. Solène…

Wir sollten vielleicht noch eine kurze Episode einbauen, ein paar Wochen vorher. Entschuldigung... Das wird meine Ausgangsposition endgültig auszuschmücken. Im Januar irgendwann hatte Solène, die wie ich im Restaurant ihres Vaters arbeitete, endlich eingewilligt, mit mir um die Häuser zu ziehen. Ich war jedoch sehr knapp bei Kasse, also fuhr ich wieder einmal in den verschneiten Staat Wallis zurück um meine letzte lebende Tante zu besuchen, die nebenbei bemerkt, stinkreich war. Ich stellte ein Gesuch beim entsprechenden Amt (man musste immer ein Gesuch stellen, wenn man den Kanton verlassen wollte) «Waadtland bis Wallis… Welches Datum ist heute?» und gab mein letztes Geld her für das Zugticket. Ich nutzte die Gelegenheit ausserdem, um einen alten Freunde aus meiner Schulzeit zu besuchen. Voilà, das ist ein Einstieg. Ich sass also bei Rahim, meinem türkischen Freund mit Pflanzenfimmel und stand vor einer schweren Entscheidung: Seit Monaten hatte ich keine echten Drogen mehr unter Augen bekommen und da stand er mit einer Phiole voller besten California Sunshine. «Wusstest Du, dass Acid eine der einzigen Drogen ist, auf die die Bullen dich nicht testen können?» Ich konnte einfach nicht wiederstehen und so landete ein dicker, grosser Tropfen auf meiner ausgestreckten Zunge… Ach du Scheisse… Nach einigen wunderschönen Szenen in seiner Wohnung in der Altstadt, unter den Tönen seiner besten Platten und dem Rauch seines Eigengepflanzten, musste ich mich wohl oder übel auf den Weg machen. Es ist mir heute noch ein Rätsel, wie ich es geschafft habe in diesem Zustand, von Sitten bis nach Brig zu kommen. Jedenfalls sass ich irgendwann da, im Ortsbus Richtung Biela. Alles Unsägliche der Welt hätte ich in diesem Moment auf mich genommen, nur um der bevorstehenden Zusammenkunft mit meiner Tante zu entrinnen. Verdammt… Als dann noch ihr Name auf meinem klingelnden alten Handy erschien, da schäumte ich nur so vor Endsetzten. 
Damals, also zu Schulzeiten, hätte ich nach so einem Tropfen noch auf Matterhorn steigen können. Ja zu Zeiten der Bande… Aber das war lange her und meine Toleranz war unter Null gesunken… Ach du Scheisse… Ich war zerschmettert, ich zitterte am ganzen Leib, hatte nur noch wirre Gedanken im Kopf. Der Boden wurde grösser und kleiner, es tauchten überall Urformen auf. Die Leute schienen aus dem nichts aufzutauchen ihre Gesichter sich in Teilchen zu teilen. Ich war komplett überfordert. Was ich brauchte war ein Joint irgendwo im Wald, aber doch nicht der Rummel und die Blicke eines vollbesetzten Ortsbusses. Ich fühlte mich unwohl und bedrückt von diesem dunklen Schatten, der in meiner nahen Zukunft hing. Meine Tante… 
Scheisse! Mein vernünftiges Ich gewann die Überhand. Ich war wirklich in einem Zustand, in dem mich niemand sehen sollte. Und doch war es unvermeidbar. Ich brauchte das Geld. Für die Sauftour mit Solène. Also, wie schon gesagt, sass ich auf dieser harten Busbank, mit angsterfüllten, blutroten Telleraugen, zitternd, schnaubend, mich kratzend, um mich herschauend und schaudernd. Mein Handy hatte aufgehört zu klingeln, und ich hätte um ein Haar vergessen auszusteigen. Jetzt stand ich da, in der fast rötlichen Abendsonne mit Blick auf die Städtchen und die Dörfer darum herum und auf das lange wunderschöne Tal, der Wind wehte durch meine Kleidung. Die Berge schienen riesige stumme Wächter zu sein, sympathisch und verständnisvoll. «Das Leben ist lang und beschwerlich, dunkel und fremd, aber nicht in diesem Moment.» Ich spürte Zufriedenheit und Freiheit. Meine Umgebung wurde warm und angenehm, die Sonne füllte mich mit Energie und Selbstvertrauen. Ich setzte meine runden, braunen Sonnenbrillen locker auf die Nase und machte mich entschieden auf den leicht verschneiten Weg zur Villa meiner Tante, ich hatte alles im Griff und es fühlte sich an, als würde ich auf Watte laufen. Oder Wolken. Wolken! Irgendeine italienische, langsame Handorgelmelodie ertönte um mich herum. Ich knüpfte bedacht das Hemd zu, richtete langsam meine billige Krawatte, klappte geschickt den Mantelkragen hoch, klingelte und hielt den in Zeitung gepackten 2 Franken-Wein wie einen Karabiner zitternd gegen die Tür. Purer Horror! Das Selbstvertrauen war schon wieder weg. Angst kam in mir hoch! Die Hexe würde bald aufmachen und mich durchschauen und dann einsperren lassen, in einer Anstalt! Die Schlösser begannen zu knacken, der Türgriff sank hinunter, und…
Meine Tante öffnete mit einem kühlen gelangweilten Blick und ich setzte blitzschnell ein übertriebenes, angsterfülltes Grinsen auf und streckte ihr die Weinflasche ins Gesicht. Sie nahm mir die Flasche nicht ab, aber ging hinein ohne die Tür zu schliessen. Sie setzte sich im Luxussessel in ihrem Luxussalon, rauchte eine ihrer Luxuszigaretten und nippte an einem Luxus Cognac.
«Du hättest diesen Fusel wenigstens in eine bessere Zeitung packen können. Diese pubertierende Bande von Greisen, die ihren Krawallen nachtrauert… Sollen sie zur Hölle fahren, zu Marx und Lenin und dem ganzen Gesocks. Canard Enchaîné… Bolschewistenpack, Heilige Mutter Maria… Starr doch noch offensichtlicher auf mein Glas. Bedien’ Dich an der Bar, bevor du es mir in unkontrolliertem Trieb aus der Hand reisst.“ Sie wies auf die Bar hinter ihr. Das hörte ich gern. Ich hasste meine Tante übrigens. Aber auf eine milde Art, die gut zu verstecken war. Diese dürre, steinalte, verfaulte, stinkreiche, böse Hexe. 
Mit etwas überfülltem Glas in der Hand sass ich dann auf dem zweiten Sessel und liess ihre Hetze über mich ergehen: „…Es versteht mich ja keiner mehr in der Bäckerei, die reden nur noch Amerikanisch, diese Neger und Jugos. Und frech sind sie auch noch!“ Sie nahm einen Schluck und ich nutzte die Pause um direkt zur Sache zu kommen. 
„Also, ich bin eigentlich hier, weil ich dich… nun… weil ich dich fragen wollte, ob du mir… ob ich dir vielleicht, ausnahmsweise, wieder einmal ein wenig Geld… ausborgen könnte.“
„Hast du schon wieder alles versoffen und verhurt? Oh, Jesus Christus sei dir gnädig. Bist du etwa schon wieder arbeitslos?“ 
„Es ist eigentlich so, dass ich bald, vielleicht… vielleicht bald ein Projekt starten werde… mit einem meiner Freunde. Etwas eigenes, mit… Film und so…“
Die Hexe würde mir schon Geld geben. Es war ein verdammtes Spiel, und ich verstand es von Mal zu Mal besser. Meine Tante wollte Dampf ablassen. Sie brauchte Gesprächsthemen für ihre Kaffeekranzfreundinnen, bei denen sie angeben konnte mit dem Versagen ihrer Familie. Sie freute sich richtig auf meine Bettelbesuche und genoss es bebettelt zu werden. Sie konnte mit ihrem Geld ohnehin nichts anfangen, ausser sich ihre Überlegenheit bei mir zu kaufen. Nach einer langen Predigt und zahllosen Beschimpfungen, den Worten „Familienentehrung“, „gottloser Sünder“, und so weiter, kam sie mit ein paar vorbereiteten und schön geglätteten Banknoten zu mir und sagte: „Geh zurück wo du herkommst.“
Ich wäre ja damals gar nicht arbeitslos gewesen. Ich arbeitete im Restaurant von Solènes Vater und er schuldete mir auch noch Kohle. Ich will es nicht länger ausziehen. Ursprünglich wollte ich ja von Solène und mir erzählen. 
Sie war damals auch Mitte zwanzig, hatte dunkelrotes Haar, eine gottgleiche Erscheinung, ein Körper, ein Lächeln… uff… aber auch einen überaus geschärften Charakter. Sie hatte mir bis dahin immer die kalte Schulter gezeigt, wir arbeiteten seit November zusammen. Allerdings hatte sie ein Faible für Musiker. Als sie mich dann in der Stadt hatte Gitarre spielen hören, gewann sie plötzlich ein bisschen Interesse. Oh, ja… In dieser Zeit war ich noch Teilzeit Strassenmusiker, bis irgendeine Faschobande mir wenig später meine Gitarre zerlegt hat. Meine Gitarre verdammt, das war ein Erbstück! Wie auch immer...  
Da hatte sie doch tatsächlich eingewilligt sich mit mir betrinken zu gehen und dieser Fakt hatte mich von da an am Leben erhalten! Deswegen war ich verdammt froh um das Geldbündel meiner Tante. Somit war ich auch sicher, Solène nicht plötzlich um Geld bitten zu müssen. Denn das würde mein Selbstvertrauen in den Keller sperren.
Ich holte sie brav am Bahnhof ab und gab ihr zur Begrüssung einen Handkuss. Sie machte eine sanfte kleine Kniebeuge.
„Wohin wird der werte Herr mich denn ausführen?“
„Ah, dies Unwissen teile ich mit Ihnen, gnädiges Fräulein. Werden Sie mich vorerst auf einen Aperitif im Grünen geleiten?“ 
«Gewiss. Aber lasset uns nicht zu lange verweilen, ich habe die Intention, noch vor Ausgangssperre einen Vollrausch zu ertrinken.» 
«Seien Sie unbesorgt… Dieser Zustand wird Euch nicht mehr lange verwehrt bleiben.»

Wir liefen auf einen grünen Hügel mit Blick auf Stadt und See. Dort holte ich mein Picknicktuch und einige Decken und Kissen aus meinem blauen IKEA-Sack. Ich glaube sie mochte die Picknick Idee. Es war jedoch arschkalt auf dem windigen Hügel. Ich öffnete die etwas teurere Gamay Flasche und füllte zwei Biergläser, die ich an irgendeinem vergessenen Abend hatte mitgehen lassen. Dazu gab es Erdnüsse, Schnaps aus dem Flachmann und eine kleine Tüte. Unsere Ellenbögen berührten sich leicht. Wir waren schon seit einiger Zeit in einem absurden Gespräch vertieft und schweiften langsam in unsere Kindheiten zurück.
„Ich dachte bis ich etwa vier war, die Schweiz sei Teil von Amerika. Ich schaute viel Fern und dachte auch, dass Amerikaner Synchronstimmen-Hochdeutsch sprechen.“ Sagte sie mit ernster Stimme.
„Ich dachte immer, hinter den Alpen wäre ein Strand, der Afrika heisst und danach das Mittelmeer und das Ende der Welt.“
Nach einer Weile war ich langsam aber sicher etwas high und angeheitert, und sie wahrscheinlich auch. Es gipfelte auf den Moment hinaus, an welchem sie belustigt durch meine Haare strubbelte und wir uns dann dann tief in die Augen schauten. Mein Bauch überschlug sich und mein Gesicht wurde ganz warm. Sie biss sich sanft auf die Lippe, ihre Hand war immer noch auf meinem Nacken. Ich fuhr in einer selbstbewussten raschen Bewegung meinen Kopf einige Zentimeter vor den ihren, um ihr die Wahl zu überlassen, mich zu küssen oder zurückzuziehen. Sie wählte Ersteres und drückte ihre vollen, angefeuchteten Lippen gekonnt auf die meinen und berührte meine Brust. Dann zog sie plötzlich zurück, warf ihre Beide über meinen Schoss und legte ihren Kopf auf meine Schulter. Wir schwiegen eine Weile lang. Ich legte meinen Arm um sie und wir genossen die Aussicht. Ihr Kopf war warm und roch nach Äpfeln.
Nach einer halben Stunde sassen wir dann in einem kleinen Britannia Pub und nach einer grossen Anzahl grosser Biere lief ich mit ihr zu ihr. Wortlos hatten wir uns darauf geeinigt, dass wir jetzt offiziell Händchen halten durften. Wegen der Kälte und unserem schwankenden Schritt entschloss ich meinen Arm um sie zu werfen, und sie, sich an meiner Jacke zu halten. Ich lief entspannt und streckte den Rücken und kam mir grösser vor als sonst. Die Ausgangssperre wäre bald in Kraft getreten. Ich nutzte diese Ausrede um zu fragen, ob ich bei ihr pennen dürfe. Sie lächelte mich an und war einverstanden. Sie wohnte jedoch noch bei ihrem Vater, meinem Chef, also mussten wir leise sein... 

Nach einer unvergesslichen Nacht, hatte ich schon einige Franken weniger, aber dann begann die Affäre mit dem Mädchen mit den Feuerlocken. Nach zwei Wochen erwischte uns ihr Vater und hat mich gefeuert. Nicht nur, weil ich seine Tochter vögelte, sondern auch weil es in seinem Büro war und während meiner Arbeitszeit. Und weil ich manchmal mit Freunden nachts im Restaurant Alkohol und Dekoration geklaut hatte. (Paul weist Spuren von Kleptomanie auf, wenn er high ist.) Und weil ich mich besoffen mit einem Gast geprügelt habe. Aber vor allem, weil dieser Bastard mich von Anfang an einfach nicht leiden konnte und nur einen Grund gesucht hat mich loszuwerden. Ich traf seine hübsche Tochter noch eine ganze Weile lang von Zeit zu Zeit und dachte, ich sei tatsächlich verliebt. Doch dann lies sie mich sitzen, weil sie anscheinend nichts Ernstes wolle. Ein letzter, langer Kuss, eine ploppende Lippe, ein letzter Blick und dann verschwand sie in der Menge. Sie legte sich in eine gut dekorierte Ecke meines Gehirns, zu den anderen Erinnerungen, bis sie eines Tages von der Vergessens-Behörde abgeholt werden würde. Ihre Stimme, ihr Apfelduft und ihre Brüste verfolgten mich noch lange und oft in meinen Träumen.

Das also zu Drogen, Job, Geld und Frauen. Zurück in meine Wohnung im Februar, an den Zeitpunkt an dem mir all dies fehlte. Ich sass schon etwa eine Stunde am Küchentisch und beäugte den Stapel Münzen. Plötzlich schwang die Tür auf und Paul schleifte sich hinein. 
Paul hat einen schwarzen, sehr gründlich frisierten Haarschnitt, trägt eigentlich immer Hemden, geknüpft bis nach oben, ist immer glattrasiert und riecht nach Aftershave. Er ist eher mager, nicht sehr muskulös, immer etwas melancholisch und nachdenklich, immer ruhig und kontrolliert und seine Augen hatten immer diesen blaugrauen Schimmer, der eine Art Trauer oder Reue ausstrahlte.
„Wir haben nichts mehr zu Essen.“ Brummelte ich mit einer monotonen genervten Stimme in Pauls Richtung. Paul berichtete, dass er die Rolle nicht bekommen hatte: «Ich bin anscheinend zu klein.» Ich war so müde und hungrig, dass ich kein Mitgefühl empfinden konnte und hasste mich ein wenig dafür. 
„Komm, wir gehen einkaufen.“ Sagte ich, immer noch mit der monotonen Roboterstimme.
„Ich bin pleite, Mann.“ Ertönte die verzweifelte Stimme des jetzt rauchenden Paul aus der Küche, der sich auch eine Tasse Whiskey ohne Tee gönnte. «Ich auch…», „Ich dachte du wärst bei deiner Tante gewesen.“ 
Das war ich ja auch gewesen... Nur leider würde ich dieses Geld so schnell nicht mehr sehen, da ich es ja, wie gesagt, dem schon wieder verschollenen Felix ausgeliehen hatte.
Scheisse. Scheisse. Eine grosse Verzweiflung kochte in mir hoch. Ohne Geld musste ich auf so viele Dinge verzichten. Ich hasste es, wenn wir pleite waren. Kein Gras mehr, keinen Alkohol mehr, keine Zigaretten mehr. Dazu kam der Hunger, der war aber das kleinste Problem. Ausserdem war die Miete fällig.
Ich setzte mich jetzt auch wieder an den Küchentisch. «Was ist mit dem Stuhl passiert?» Ich antwortete nicht. 
Nach zehn Minuten Stille stand ich auf und sagte entschlossen mit einer plötzlichen Motivation, die mich selbst überraschte: „Lass uns die Wohnung umkrempeln, alle Hosen- und Jackentaschen, unterm Bett und in den Schränken, Schubladen, Kisten, Koffern…!“ So geschah es…

Eine Stunde später sassen wir wieder am Küchentisch, auf dem jetzt ein Haufen Krimskrams türmte. Die meisten Krimskrams-Bestandteile waren ausländische Münzen oder Knöpfe, aber darunter war auch eine gelbe, zerknüllte schöne Schweizer Banknote! Ich leerte mein Portemonnaie zum Haufen und zählte „17 Franken und 65 Rappen… Das sollte schon reichen, um was zu futtern und je nach dem sogar noch ein kleines Bierchen.“ Paul grinste mir zu und bald später waren wir mit Fertig-Nudelsuppe gefüllten Mägen in einer kleinen Bar und schlürften die letzten Tropfen Bier aus den Humpen. Paul war immer noch nicht gut gelaunt, aber es hatte geholfen. 

Auf einer hübschen nassen Parkbank mit Blick auf den Genfersee wusste ich endlich wieder, wieso ich von den Alpen hierhin gezogen war. Es hatte aufgehört zu regnen und die milde Spätnachmittagssonne warf goldene Streifen durch die Wolkenlücken auf den immensen See mit den kleinen Schiffchen... Die Französische Küste erschien wegen der Weite etwas gebleicht und meine runden braunen Hippiebrillen tauchten alles in einen warmen Sepiaeffekt. Ich erinnerte mich an Ausflüge mit den schönen, weissen Touristenschiffen und an die Märkte in Evian und Tonnon. Jetzt schmückten nur noch strenge Polizeipatrouillenschiffe die Wasseroberfläche. Es war unmöglich aus dem Land zu kommen, ohne dabei entdeckt zu werden.
Ich fragte Paul, ob er mir noch eine Zigarette drehen könne, da dieser dabei war sich selber eine zu drehen. Er hatte sie in zwei Sekunden fertig und überreichte sie mir stumm und mit toternster Miene. Ich bot ihm mein neues, kleines, weisses Feuerzeug an, aber er hatte schon drei andere aus der Hosentasche gekramt. Verdammter Bastard. Ich hatte 4 Franken für mein Feuerzeug vergeudet. Er sollte wenigstens eines in der Küche lassen, wie normale Menschen.
Jetzt war ich schon einiges wacher und versuchte kläglich den armen kleinen Paul bei Laune zu halten. 
„Wir könnten deinen Vater anrufen, damit er uns Geld schickt… Denn wenn nicht, sind wir spätestens in einer Woche verhungert.“
„Ruf du doch deinen Vater an.“ Sagte er genervt. 
Mein Vater. Ich hatte ihn irgendwie beinahe vergessen. Verdrängt. Wie so viele Leute aus meiner adoleszenten Existenz.
„Nein, Mann. Wieviel haben wir noch?“
„Vier Franken und irgendwas.“
„Gib sie mir! Ich hab ‘ne Idee.“
Paul gab mir den Stapel Münzen, und ich rannte zum kleinen runden Kiosk und brüllte beinahe: „Zwei Tribolos, bitte.“
Die Frau gab mir die beiden Rubbellose und ich joggte zurück zu Paul, der mit hochgeklapptem Mantelkragen immer noch deprimiert auf den See starrte. Ich fand, dass Glückspiel eines der ungerechtesten Arten von Geldmacherei war. Etwa wie die Börse. Und ich fand auch, dass es irgendwie dämlich war unser letztes Geld für diesen Scheiss auszugeben, aber es war eine Option. Mit 20‘000 könnten wir einige Mieten bezahlen, uns während Monaten die Birne benebeln und dann würden wir wieder in der gleichen Scheisse sitzen. Das wäre wunderschön.
„Voilà!“ 
Paul schaute mich fragend an, aber kratzte dann wild drauf los. 
Seins war wertlos. Aber wir hatten ja eine zweite Chance, unsere Probleme aufzuschieben. Jetzt rubbelte ich drauf los: 20‘000.-, 20‘000.-, mein Herz klopfte und mein Magen zog sich zusammen, 2.-, 500.-, 50.-, 10‘000.-. Scheisse. Mein Plan war in die Hose gegangen. Kaputt. Game Over. Ich setzte mich stöhnend wieder auf die nasse Bank und schaute zu Paul, dann wie er, wieder zum See, den diese ganze Aufregung ganz kalt gelassen hatte.

Wieder zu Hause angekommen, schaltete ich das Radio an und versank in verzweifelter Leere. Wie sollte es weitergehen? War es aus? Ich fühlte mich wirklich mies… Einen kleinen Moment lang dachte ich sogar, dass es vielleicht besser wäre, mich aus dem Fenster auf den Parkplatz zu schmeissen. Ich rappelte mich wieder auf und entschied mich, eine Tüte zu drehen. Immerhin hatten wir nicht alles verloren: Eine halbe Flasche Jameson und etwas mehr als 3 Gramm feinstes Indoor Kraut. Ich hatte schon fast fertig, da drang der nervige Klingelton meines klapprigen Handys in meine Ohren und unterbrach den Prozess. Genervt schaute ich aufs Display und erstarrte vor Freude: Es war Felix!!


Zwei.

Felix war noch etwas jünger und wir kannten ihn seitdem wir in Lausanne lebten. Es war ein sehr kleiner junger Mann, der seine kleinen Finger in alle möglichen kleinen, dreckigen Geschäfte verstrickt hatte. Vor allem mit Drogen und geklauter Elektronik. Er war eine Art laufendes Drogenlexikon, er wusste alles über Zusammensetzungen, Wirkungsstoffe, Wirkungsarten und -dauern von allen möglichen Substanzen. Er hatte Tarzan artige Rastas, kleine starke schmutzige runde Brillen und immer einen gelben Palästinenserschal um den Hals gewickelt, einen grossen Rucksack aufgebunden und eine meist erloschene gerollte Zigarette im Mundwinkel.
„Felix!“, brüllte ich freudig ins Mobiltelefon.
„Hallo? Ich… Ich hab’ was für dich.“
„Verdammt Felix, wie geht es dir?! Wir haben uns Sorgen gemacht! Wo hast du gesteckt?“
„Lange Geschichte… Ich erzähl ‘s euch später. Kommt zur Kathedrale!“

Eine halbe Stunde später standen wir also rauchend vor der Riesenkirche und der kleine Felix trottete nur etwa eine viertel Stunde zu spät um die Ecke. Er kam keuchend zum Stehen. Er war ausserdem eine sehr theatrale Person, aber so mochten wir unseren kleinen Felix. „Einen Moment!“ Er keuchte und schaute uns mit verschwörerischem Blick an. Paul, mit seinem ewig eingezogenen Kopf und hochgeklapptem Mantelkragen und ich versuchten ernsthafte Gesichter zu machen, aber das klappte wahrscheinlich nur mässig. Paul schaute genervt und ich belustigt drein. 
 „Kommt mit!“ 
Wir zögerten und folgten ihm dann. Felix lief entschlossen voraus und blieb vor einem schäbigen, kleinen, gelben Auto stehen. Es war sehr heruntergekommen, hatte mehr rostige Teile als heile, hatte Beulen und Kratzer und schien jeden Moment auseinander zu fallen. 
„Frankreich ist herrenlos…“, sagte er in einer sehr eigenartigen Hochstimmung. Er schaute uns mit begeistertem Grinsen an. Was wollte das denn jetzt schon wieder heissen? Waren nur noch Frauen in Frankreich? Paul und ich schauten uns ahnungslos an, er zuckte, die Hände in die Manteltaschen gepflanzt, mit den Schultern, zog beide Augenbrauen hoch und machte eine dicke Lippe. 
Felix reichte mir einen Schlüssel, anscheinend der, der rostigen Blechkiste und sagte: „Jetzt ist er deiner. Lasst uns abhauen. Auswandern!» 
«Abhauen? Wohin denn?» 
«Gehen wir nach Frankreich. Stellt euch doch mal vor. Wir lassen unsere lausigen Existenzen hinter uns und drehen einen Film. Eine Reportage! In Frankreich passiert jetzt haufenweise Zeugs. Als Filmcrew müssen wir nicht schiessen, aber haben trotzdem eine Ausrede, um aus diesem Bullennest zu kommen. Endlich passiert etwas während unseren Lebzeiten. Ich habe all meine Sachen schon gepackt. Sie sind im Kofferraum. Wir müssen morgen Abend los. Roadtrip!“ Ich war verwirrt. Das war sehr eigenartig, sogar für Felix. 
„Wo ist das ganze Geld, dass ich dir geliehen hab‘?“ fragte ich ein wenig harsch.
Die Antwort kam in einem riesigen, wirren, schnellen Wortstrom:
„Ja, ja, die Kohle… Scheisse, sorry, ich bin froh, dass ich mit meinem Leben davongekommen bin. Ich habe mir einige sehr dicke, grosse Feinde gemacht weil ich sie bestohlen habe, dann hat mich ‘ne Streife erwischt, aber ich konnte den Bullen mit deiner Kohle bestechen und hab die Kiste gekauft und um wieder hierher zurück zu kommen und ‘ne Kamera , und tja jetzt bin ich auf der Flucht vor den dicken Mafiosis die mir die Eier abschneiden wollen und dazu kommt, dass die alle ihre Kontakte mit den Bullen haben... “
Es war mir egal. Ich umarmte Felix und stemmte ihn hoch und Paul klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. Ich war wirklich froh ihn wieder zu sehen und pfiff auf die Kohle.
„Wir haben gedacht, die hätten dich gekillt, Dicker…“ brummelte ich mit Papastimme.

Wieder eine halbe Stunde später sassen wir alle drei vor Whiskey und Bier in einer kleinen Kneipe nahe des Betonviertels. Felix hatte nicht alles Geld verloren und gab mir etwa 300 zurück, das reichte um uns drei ‘ne Weile lang durchzubringen. Er war immer noch dabei uns dazu zu überreden, mit ihm nach Frankreich zu gehen, als ob es der logischste nächste Schritt überhaupt wäre: 
„Wir können endlich raus aus der Schweiz. Auf das haben wir doch gewartet. Ein Leben ohne Bullen im Nacken! Nach all den Jahren, in denen wir auf dieser scheiss Bankeninsel festgesessen haben, können wir uns einfach über die Grenze schmuggeln und dann in die Freiheit flüchten.“
„Man kann sich nicht einfach über die Grenze schmuggeln und ausserdem…“, erklärte Paul in genervt-geduldigem Ton, doch Felix unterbrach:
„Wann hast du das letzte Mal das Meer gesehen? Die Sandstrände, die Sonnencreme, weisst du noch? Wann warst du das letzte Mal so lange aus, dass du beim Sonnenaufgang zu Bett gegangen bist? Wann hast zum letzten Mal eine Tüte geraucht, ohne Angst, die Bullen würden jeden Moment um die Ecke trotten. In Frankreich herrscht totale Anarchie, stell dir vor, wie es sein könnte! Der wilde Westen! Wir filmen ein paar schräge Typen und schneiden es zusammen. Und dann machen wir mit dem Film ‘nen Haufen Kohle… Ab ins freie Frankreich!“
So ging das noch einige Zeit weiter bis uns die Ausgangssperre nach Hause zwang.
Als wir uns um etwa halb 2 Uhr morgens taumelnd auf den Heimweg machten, trafen wir den sturzbesoffenen und singenden, guten, alten Johannes. 

Johannes war steinalt und wohnte in der Wohnung unter uns. Er war zu seiner Zeit ein rebellischer junger Hippie gewesen, der neben Sex, Drugs & Rock’n’Roll - und nach den Pariser ‘68ern – als Geschichtslehrer an einem Gymnasium unterrichtet hatte. Jetzt war er in Pension und wartete komasaufend auf das Ende seiner Tage.
Der betrunkene Greis war gerade dabei singend auf ein parkiertes Polizeiauto zu pissen. Wir begrüssten ihn freudig, warteten bis er abgeklopft hatte, dann brachten wir ihn zu sich nach Hause. Johannes mochte es zu reden. Viel zu reden. Aber er hatte auch was zu sagen, der alte Bastard und ausserdem versorgte er uns mit Kiffe. 
Also sassen wir in seinem bequemen Wohnzimmer, vier besoffene erwachsene Typen, die zusammen etwa so viel Geld hatten, wie ein 14-Jähriger Taschengeld im Monat kriegt. Felix und Johannes sprachen in den Sofas versunken noch lange über südamerikanische Diktatoren, Paul war in der Musik vertieft und ich schaute aus dem Fenster und über den weiten See. Diese Idee hatte mich aus einer Trägheit geweckt, aus einer Verlorenheit, aus einer Sinnkrise. Ich hatte früher immer vom weggehen geträumt. Einfach durch die Welt sausen, tatsächlich sehen, wie gross der Globus ist, wie falsch unsere Vorurteile, wie schön das Leben auf der Strasse, ohne klares Ziel und mit viel Abenteuergeist. Das könnte es sein: Das Abenteuer meines Lebens. Und die Reportage als Mission, Reporter als Identität. Jetzt, da die Heimat so unbequem und kalt erscheint, muss man doch ins Ungewisse, so dachte ich. 
«Ich weiss nicht…» sagte Paul. Johannes war schnarchend eingeschlafen. 
Felix flüsterte zum letzten Mal zum Angriff: 
«Es wäre ein lebensveränderndes Erlebnis. Einfach raus. Ohne Nachzudenken. Wir haben etwas Geld und verdienen irgendwo was dazu. Hier wartet nichts auf uns. Hier nützen wir niemandem. In Frankreich wartet das Abenteuer.»
Dann schnappte er sich die Autoschlüssel und wünschte uns eine gute Nacht. Ich war froh, etwas Schlaf zu bekommen und lief mit Paul hoch zu unserer Wohnung. 
Sollten wir gehen? In ein Land, das im Chaos versinkt? Aus der Sicherheit ins Ungewisse? Es war so surreal. Mein ganzes Leben war hier, in der Schweiz, aber was war mein Leben schon? Johannes war so begeistert gewesen von der Idee, er hatte richtig neidisch ausgesehen. «Macht etwas, ihr kifft hier nur rum und lässt euch von Bullen und Faschos verprügeln… Ich würd’s machen.» Ich wollte es mir nicht einzugestehen, aber ich war seit längerem depressiv. Meine ganze Realität schien unreal und fremd. Meine Tage verstrichen… Es ist schwer darüber zu reden. Aber es ist wichtig, damit ihr versteht, in welcher Situation wir damals waren. Ausserdem hatte ich immer mehr Angst vor der Polizei, durch die massenhafte Rekrutierung kamen immer mehr Schläger und unqualifizierte Ärsche zu den Ordnungshütern, etwa solche, die Leuten wie mir aus Lust und Laune gründlich die Fresse polieren wollten.
Als ich am nächsten Tag aufwachte, schien die Sonne. Es war wunderbar! Ich stand auf und ging schnurstracks in Pauls Zimmer. Ich wusste: Ich wollte nach Frankreich! Irgendwie hatte mich der gute alte Johannes überzeugt.
«Paul! Paul!»
Er brummelte und drehte sich gegen die Wand. 
«Paul! Stell es Dir doch vor! Wir fahren umher, schreiben Fragen und Texte, Lesen sie vor der Kamera vor, Du, als grosser Star, ich als Schreiber, Felix der Kameramann… Alter! Es könnte so cool werden! Ins Ungewisse! Ins Leben!» 
Ich redete so lange auf ihn ein, bis ich in Pauls Gesicht endlich auch dieselbe Vorfreude lesen konnte, wie in meinem. Er stand auf und wir leerten all unsere Kleider auf den Boden und stopften sie in Rucksäcke und in Sporttaschen. Alle Accessoires und Andenken etc. legten wir in einen kleinen Koffer. Die Wohnung war nach etwa einer viertel Stunde leer. Alles was blieb war Küchengeschirr, leere Möbel und Müll den wir eh nicht mitnehmen wollten. 
Wir stopften alles Gepäck in die kleine gelbe Schrottmühle und liessen uns auf die Sitze fallen. Felix lag schnarchend auf der Rückbank. Wir drehten uns beide zu ihm um und sagten im Chor: „Guten Morgen, Sonnenschein! Auf geht’s…“
Felix rieb sich die Augen und schaute uns verwirrt an. Ich liess den Motor an und aber zögerte dann... 
„Was is?! Fahr los…“ 
Ich schaltete den Motor wieder aus und spurtete die Treppen hoch bis zur Wohnung von Johannes. Ich klingelte vier Mal ungeduldig bis dieser gereizt die Tür aufriss. Als er mich erkannte, lächelte er.
„Was ist los, Bruder? Brauchst du Kiffe?“
„Pack deine Sachen, Opa, wir gehen nach Frankreich.“
„Das ist nicht dein ernst. Ich kann nicht...“
„Komm schon, lass dein Gequassel. Du solltest deine letzten Jahre nicht in dieser Pissbude verbringen!“
Es brauchte nicht lange um den alten Anarchisten zum Gehen zu überreden. Dann sassen wir alle im vollgestopften Auto. Paul, der trübsinnige Schauspieler, Felix, der kleine Gangster, Johannes, der alte Säufer und ich, der erfolglose Schriftsteller. 
Der Motor schnurrte und wir fuhren endgültig weg von der grauen Betonsiedlung.
Wir liessen die dreckigen Strassen und die Polizeipatrouillen da und näherten uns dem verbummelten Stadtrand.
«Letztes Bier im Kerrigan Pub?» fragte ich in die Runde. «Aye!» kam es einstimmig zurück. Wir parkten und schritten alle munter in die Beiz. Sie setzten sich in die Ecke und ich wartete an der Bar auf die Bedienung. Das Herz rutschte mir in die Hose, als der rote Schimmer aus der Küche kam. Es war Solène. Sie trug Schürze und Hemd vom Pub und erkannte mich wenig begeistert. 
«Phip? Salut. Was willst du?» 
«Wow, Solène, ciao, wie geht’s? … ich ähm, vier Bier bitte…» 
ES war recht unangenehm. Sie tat so, als wäre nichts Spezielles an dieser Szene. Mir war speiübel. Ich war noch über beide Ohren in sie verknallt. Dazu sah sie so verdammt gut aus…

Etwas später kam sie ohne Schürze zu uns an den Tisch und fragte verlegen: 
«Eh, Jungs, ihr hättet nicht zufällig noch ein Bisschen Kiffe? Meinen Dealer haben sie wahrscheinlich eingebuchtet…» Alle erstarrten und stammelten verlegen vor sich hin und holten ihre Vorräte auf den Tisch. 
«Sicher doch» «Klar, klar» «Setz dich doch zu uns.» Diese verdammten Lustmolche. 
Sie setzte sich. «Danke vielmals, das rettet mir den Abend. Nur noch arbeiten und schlafen… Da hilft ‘ne Tüte von Zeit zu Zeit… Wo seid ihr den noch unterwegs?»
Das war der Einsatz für Felix, er brabbelte in verschwörerischem Ton los: 
«Das sollten wir dir eigentlich nicht sagen. Es wäre gefährlich für dich…» 
«Ach, komm schon. Wollt ihr das Bundeshaus sprengen?», lachte sie.
«Wir sind auf dem Weg nach Frankreich.», meldete sich Paul, gefolgt von einer kurzen Stille. Flüsternd fuhr sie fort:
«Nach Frankreich? Aber… Wow… Wie denn, habt ihr ein Boot» 
«Ein Auto.» «Wie kommt ihr an den Wachen vorbei?» 
Paul war plötzlich nicht mehr so skeptisch und sagte selbstsicher: 
«Scheissegal. Wir schaffen es irgendwie an den Wachen vorbei. Wenn wir es nicht versuchen, verrotten wir in dieser Hölle.»
«Wir wollen eine Reportage filmen. Über den Krieg und alles was wir so sehen…» 
Solène war von Minute zu Minute interessierter und dann, als wir uns verabschieden wollten sagte sie, zu unser aller Überraschung: 
«Habt ihr noch einen Platz frei? Würdet ihr hier warten, nur eine halbe Stunde oder so? Ich habe dieses Land satt und eine solche Möglichkeit wird sich mir nicht mehr bieten… Ich habe ziemlich viel Kohle auf der Seite, ich kann euch durchfüttern» 
Alle schauten flehend zu mir, wieso auch immer: «Was?»
«Es ist dein Auto…» 
«Ach so, ja natürlich kannst Du! Sehr gern sogar!» 
Sie jauchzte vor Freude und fiel mir um den Hals. Mein Kopf wurde warm und ich schaute mit wildem Blick in die Runde.
«Ich bin in einer halben Stunde wieder hier. Wartet, ich geb’ euch noch einen aus. Emilio! Gib ihnen noch vier Bier! Zieh es von meinem Trinkgeld ab. Und ich kündige.»

Und so waren wir zu fünft, an Bord des kleinen gelben Wagens. Es war für uns alle etwas unreal, es war so schnell gegangen und doch sollte es unser Leben für immer verändern. 

„Drei doppelte Espresso, bitte“ brummelte ich der jungen Servierdüse einer Autobahnraststätte zu.
„Espressi“ korrigierte mich Paul. 
„Babedibupi Arschloch.“ Erwiderte ich mit den Händen fuchtelnd. Johannes kicherte mit seinem bärtigen kichern. Wir waren nicht weit von der Grenze, irgendwo ausserhalb von Genf. Im Fernseher liefen gerade die Nachrichten:

„Guten Abend, meine Damen und Herren, hier sind die Spätnachrichten: 
Amerika und Kanada besiegt! 
Somit scheint der Arktiskrieg nur noch zwischen der Skandinavischen Union, Russland und China weiter zu gehen. Die Vereinigten Staaten von Amerika haben ihren Präsiden MC Freeza gestürzt und ein vom Parlament gewählter Vertreter hat die Kapitulation unterzeichnet. Kanada hat kurz darauf auch kapituliert, da die Antikriegsdemonstrationen in Vancouver und Montreal zu ernst wurden. 
Präsident MC Freeza hatte angeordnet die Atombombe auf China zu schiessen, woraufhin das Parlament einschreiten musste. Wir schalten Live nach Washington zu unserem Auslandskorrespondenten, Mr. Gerard Prélaz: 
Ja, die Situation in der Hauptstadt ist sehr angespannt. Sehr viele Anhänger des gestürzten Präsidenten rufen in Internetportalen und auf Twitter mit rassistischen Parolen gegen Asiaten und den „Verrätern“ aus Kanada zum Kampf auf. Eine Reihe von Anschlägen erschütterten gestern Abend Chinatown und die umstehenden Regionen. Auch sehr viele prominente Schauspieler und Musiker schliessen sich dem Internetpöbel an, der den Abwurf der Atombombe und die Wiedereinstellung von Altpräsident MC Freeza fordert. 
Sie protestieren, in dem sie alle zu Hause an ihren Computern oder in Autos mit voller Lautstärke MC Freezas neusten Hit „I ain’t never fucked no yellow bitch“ durch ihre offenen Fenster hatten hallen lassen. Die Polizei hat sich zum Teil den Demonstranten angeschlossen und auf ihren iPods denselben Song angehört oder MC Freeza Kleber auf ihre Schilder geklebt. 
Danke Gerard Prélaz und wir gehen weiter nach Paris wo die Massen den Regierungspalast gestürmt und besetzt haben…“
Ich habe mich nie wirklich für Nachrichten interessiert. Dieses Bild der Welt war zu unrealistisch. Es war ein schlechter Actionfilm. Mit langweiligen Dialogen und schlechten Kostümen. Es war Smalltalk-Munition. Aber billig produzierte Munition. Niemand realisiert, dass es sich um tatsächliche Geschehnisse handelt. Niemand realisiert, dass es die Geschichtsstunden von Morgen sein könnte, falls es morgen noch Geschichtsstunden geben sollte. Alle schauen bequem von zuhause dem zusammengefassten Weltgeschehen zu. Immer zur selben Zeit, die selbe Länge.
Wir verliessen das Kaffee und setzten uns wieder ins Auto.
22 Uhr. Das kleine gelbe Auto hatte uns bis an den Zoll gebracht. Ratlos betrachteten wir das Zollgebäude. Festung würde wohl eher zutreffen. Was sollten wir tun? Paul’s Satz „Wir können uns nicht einfach über die Grenze schmuggeln.“ Hallte schon seit einigen Minuten in meinem Kopf und machte leider immer wie mehr Sinn.
Plötzlich sprang das Tor auf und einige Polizisten taumelten betrunken in die Ferne. Sie hatten wohl Feierabend. Ein anderer Wächter blieb zurück, offenbar sehr unzufrieden über sein Los. Er stampfte gelangweilt umher und schwenkte seine Maschinenpistole. Ich hatte die Waffen vergessen. Ich wollte nicht sterben. Ich machte den Schlüssel schon bereit um wegzufahren, zurück, da erwachte plötzlich Felix und liess ein langes erstauntes „ooooh.“ heraus. „Ich kenn den Bullen!“
Felix hatte ihm tatsächlich vor ein paar Monaten grosse Mengen Amphetamin gedealt. Die Polizeiakademien schauten eh nicht mehr gross auf Hintergründe der neuen Rekruten. Paul, Solène, Johannes und ich schauten gespannt zu, wie Felix unauffällig dem Beamten sein Anliegen schilderte. Ein kleines Druckverschlusssäcklein wanderte in die Uniformshosentasche und einige Minuten später fuhren wir leise über die Grenze… Geschafft.


Drei.

Die Sonne schien, es war Frühling im Februar. Der Schnee schmolz, der Boden trocknete, wir lachten und fühlten uns frei, während die gelbe Blechkiste durch das sonnige Niemandsland holperte. Als ich in den Rückspiegel sah, trafen sich zum ersten Mal seit langem mein Blick und der von Solène. Es dauerte nur ein paar Millisekunden, aber die hatten durchaus ihren Effekt. Sie lächelte mich zufrieden an und schaute dann wieder aus dem Fenster, während der gutgelaunte Johannes Paul und Felix sehr detailliert von einer seinen Pariser Freundinnen in den 60ern erzählte. „Und mit ihrer Zunge konnte sie meinen Sack vollständig umschlingen, das gibt’s heut‘ gar nicht mehr.“ Dann lachten sie alle los, Johannes mit dieser bärtigen „hehehehe“ Schluckauf artigen Lache bei der man immer dachte, er würde ins Höschen pissen. Der geniale alte Johannes…
Am Abend hielten wir an einem schönen Fluss, machten ein Lagerfeuer, grillierten, tranken und kifften Felix‘ Gras. 
Wir waren dicht aneinandergepresst, so nahe am Feuer wie möglich. Solène sass neben mir, aber warf ihre hübschen Blicke immer Richtung Paul.
Ich versuchte mit kleinen schein-unabsichtlichen Knieberührungen unter der dicken Decke Körperkontakt mit Solène aufzunehmen. Sie zog ihre Beine weg. Ich fühlte mich sehr verarscht. Nach etwa einer Stunde Gespräche, stand Solène auf und fragte Paul: „Hat es noch ein wenig Platz in deinem Zelt, Paul.“
Die beiden hatten nicht zusammen geschlafen, aber waren beide ganz und gar nicht gegen diesen Akt. Ich konnte die ganze Nacht lang nicht schlafen, eingequetscht zwischen Felix und Johannes im kleineren der beiden Zelte, verschüttet unter einer Vielzahl von Decken. Mir war schon seitdem ich die roten Locken auf der Strasse gesehen hatte klar, dass ich Solène noch lange nicht vergessen hatte. Die Vergessens Behörde liess sich Zeit. Ich hatte es immer für selbstverständlich gehalten, wie sie mich ansah, berührte, mich küsste. Jetzt hatte ich dieses Privileg nicht mehr und das machte mich unsicher, gereizt, unruhig…
Ich stand auf und ging hinaus in die Kälte um gegen einen Baum zu pissen, setzte mich ans Feuer und versuchte mit Pauls Tabak eine Zigarette zu rollen. Sie war sehr hässlich und schmeckte irgendwie komisch. Eines Tages würde ich Zigarettenrollen lernen. 
Am nächsten Tag wollte die Kiste zuerst nicht anspringen und eine tiefe Missstimmung lag wie ein Nebel über uns. Es nieselte und wir froren alle. Das Holz, das wir gesammelt hatten und die Zelte waren nass und wir wollten eh weiter. 
Paul fuhr, da ich beinahe eingeschlafen wäre. Es schneite jetzt. Ich hatte mich ein wenig erkältet, hörte nicht auf prustend aufzuwachen und Auswurf in der Grösse von Pingpongbällen aus dem Fenster zu spucken. 
Wir fuhren durch Dörfer und Städtchen, fragten für Unterschlüpfe. Wir schliefen in Scheunen und Garagen, manchmal konnte ein Teil der Gruppe in ein Bett schlüpfen. Die Leute erzählten uns, dass alle Beamten ihre Jobs hingeschmissen hätten, alle Gemeinden geschlossen, da ihr Lohn vom Staat gekommen wäre. Polizisten und andere Leute mit Pistolen waren jetzt entweder eine Art Sheriff, die die Leute beschützten, Amokläufer oder Banditen die in Banden durchs Land zogen, mit Vergewaltigungen und Morden Angst und Schrecken verbreiteten.
Wir begannen den Leuten weithergeholte Geschichten zu erzählen, dass unser Dorf niedergebrannt wurde etc. um einen Schlafplatz zu kriegen. Wenn es nicht schneite oder regnete, schien die Sonne unangenehm heiss und schmolz alles zu Matsch. 
Eines Tages wurden wir dann auch überfallen. Ein Mann mit Skimaske drückte eine Pistole an meine Backe und weckte mich auf diese Art. Es war in einem Lagerhaus eines Supermarktes, dessen Besitzer wir beim Parkkiffen kennen gelernt hatten. Ich hörte Schreie und roch Rauch, auch Flammen waren zu hören, klirren und viel Bewegung. Ich wusste nicht was mit den anderen Geschehen war. Ich wusste auch nicht um wie viele Banditen es sich handelte. Der Maskierte Pistolero schrie mir stotternd und spuckend seine Wünsche in mein Gesicht. Er wollte Geld. Es war ein wirres Chaos. Ich schaute mich um und sah noch wie Johannes mit den Worten „Auf die Fresse, du Bastard!“ von hinten dem Typen mit einer Eisenstange eins über die Rübe zog. Dieser fiel schreiend nach vorne und liess einen Kugelhagel in alle Richtungen schwirren. Ich erschrak heftig, mein Kopf schmerzte und meine Ohren pfiffen. Ich rührte mich nicht vor Entsetzen bis ihm die Munition ausging. Ich überlegte nicht, kroch aus meinem Schlafsack, packte Johannes und rannte aus dem Lagerhaus. Mein Kopf war noch irgend in einem Traum versunken und noch nicht richtig funktionsbereit. Als ich verzweifelt nach den Anderen Ausschau hielt, fielen noch mehr Schüsse aus einer anderen Richtung. Eine Kugel tauchte in den Kopf von Johannes wie in eine Wassermelone und es riss ihn augenblicklich von den Füssen. Es schüttelte mich vor Todesangst. Johannes Blut hatte mir in die Augen gespritzt und zusammen mit dem Rauch hatte es mich geblendet. Es geschah nicht wie in den Filmen, in Zeitlupe mit Musik. Es geschah im Wirrwarr, ich sah es nicht einmal. Ich hatte immer noch Kopfschmerzen und fiel schliesslich hustend zusammen. Irgendjemand hievte mich auf und zerrte mich weg. Es war Felix der mich ins fahrende Auto schleppte. 
„Wartet, wo ist Johannes?“
„Verdammt, Johannes, wir müssen zurück.“
„Nein!“ brachte ich noch hervor. „Tot…“ Dann fiel ich in Ohnmacht.
Als ich aufwachte, lag ich bequem zugedeckt auf der Rückbank. Mein Gesicht war immer noch blutverklebt. Ich war allein, das Auto stand still. Die anderen waren draussen und hatten ein Feuer gemacht.
Ich stand zitternd auf, ich hatte Durst. Ich setzte mich zu den anderen die alle wortlos ins Feuer schauten. Paul stand auf und umarmte mich. Ich klopfte ihm auf die Schulter und rollte mir eine hässliche Zigarette. 
„Verdammt, wir hätten nie hierherkommen sollen. Es ist ein Albtraum.“ Sagte Paul mit matter Stimme. Sie reichten eine Flasche Whiskey in die Runde. Es gab nichts, dass das miese Gefühl in mir ersticken könnte. Vom Geruch des Blutes kam mir übel. Das Auto war verreckt. Die Bande hatten die Reifen aufgeschlitzt und Sprit hatte es auch keins mehr. Nach etwa einer Stunde ging es mir schon etwas besser. Der Schock legte sich langsam und ich versuchte einfach nicht mehr an den Knall zu denken. Ich sagte schliesslich mit heiserer, tiefer Stimme: „Seine letzten Worte waren: Auf die Fresse, du Bastard.“ Ein klägliches Kichern gefolgt von einem sanften Schluchzer Solènes war die Antwort der Gruppe.
Seit einer Woche liefen wir jetzt schon von Dorf zu Dorf. Der Rucksack war schwer, die Kleider muffig, die Schuhe drückten auf die nassen kalten Füsse. Unsere Stimmung war angespannt seit dem Tod von Johannes, redeten Felix und ich kaum mehr ein Wort. Ich war wieder einigermassen gesund und hielt die Gruppe nicht mehr mit bellenden Hustanfällen zurück.
Wir hatten ein funktionierendes, altes Holzgewehr gefunden. Wir wechselten ab mit dem Tragen, da es Tonnen zu wiegen schien, Paul trug es im Moment. Gebraucht hatten wir es zum Glück noch nicht. 
Die meisten Gegenden waren verlassen. Die menschenleeren Dörfer und Kleinstädte waren mir von Tag zu Tag unheimlicher. Die Leute schienen weggezogen zu sein, aus Angst vor irgendetwas. Vielleicht vor den Banden oder den Rebellen. Oder vor ausländischen Invasionen, aber wohin sind sie gezogen? Es machte irgendwie keinen Sinn. Aber ich hatte so viele andere Gedanken im Kopf, dass alles irgendwie keinen Sinn zu machen schien. Ich war sehr gereizt, da ich schon lange nicht mehr richtig geschlafen oder gegessen hatte. 
Solènes und Paul Gemurmel störte meine Gedanken. Ich hasste Paul. Er und Solène sprachen schon seit Tagen über hochgekackte möchte-gern-Philosophie und verstanden sich so verdammt gut, sie redeten über Johannes, obwohl sie ihn kaum gekannt hatten. Ich hasste ihre arroganten Blicke, ich hasste es wie sie mich ausschlossen aus ihrem Kreis, mich! Es war wie ein Hieb in den Bauch, wenn ich die beiden beobachtete und mir klar wurde, dass ich derjenige sein wollte, der mit Solène diese Zeit verbringen sollte und sie trösten sollte. Ich war eifersüchtig wie noch nie zuvor. Mein Kopf folterte mich mit Bildern der Zeit mit Solène. Wenn ich ihren Geruch in die Nase bekam, kam mir übel vor innerem Schmerz. Was war passiert, dass sie mich so total vergessen konnte und ich sie kein bisschen. Schnaubend stampfte ich weiter hinein in das Land, das einst den Franzosen gehörte. 
Tage wurden sehr monoton, wir kamen nicht vorwärts und die Stimmung spannte sich von Stunde zu Stunde mehr. Die Gegend sah seit einer Woche gleich aus und gesehen hatten wir niemanden. Ich dachte schon, es würde ewig so weitergehen, bis endlich etwas passierte. Während wir gerade dabei waren ein Haus nach irgendetwas Nützlichem oder Essbarem zu durchsuchen, hörten wir Schüsse und Schreie die ganz in der Nähe zu sein schienen. Ich umklammerte das alte Holzgewehr und wir versuchten aus dem Fenster irgendetwas zu erspähen. Wir trauten uns nicht hinaus und verschanzten uns bis tief in die Nacht in dem brüchigen Haus. Durch das Fenster sahen wir immer und immer wieder merkwürdige graue Busse vorbeifahren, die Schüsse und Schreie waren bald vorüber. Man hörte noch eine Männerstimme die irgendeinen Satz immer wieder wiederholte, meist gefolgt von einem einzelnen Schuss. Als es wieder ruhig war stiegen Paul und Solène die Treppe hoch. Mein Mund öffnete sich seit all der Zeit wieder und die Worte „Geniess es, Schlampe.“ Schlichen sich heraus.
Die beiden schauten mich verdutzt und angewidert an. Ich bereute es, aber wollte mich nicht entschuldigen. Ich nahm meinen Rucksack und das Gewehr und rannte hinaus in die Nacht.

drei

Schon etwa zwei Wochen war ich schon allein unterwegs. Ich wollte zurück. Zurück in die Schweiz. Ich wollte wissen, ob die Gerüchte tatsächlich stimmten, und dass auch die Schweiz zusammengebrochen war. Das immer noch unbenutzte Gewehr hing schwer an meiner Schulter und zog mich nach unten. Wieso trug ich dieses verdammte Ding überhaupt noch mit mir herum? Mein Weg führte, wenn immer möglich, durch Wälder und unbewohnte Gegenden. Solènes und Pauls angewiderter Gesichtsausdruck war in meinen Schädel gebrannt und eine unerträgliche Übelkeit überkam mich, wenn ich an diesen fürchterlichen Abend dachte. Der Hass und die Eifersucht hatten mich komplett aufgefressen, verdaut und jetzt wieder ausgekackt, überzogen mit einer dicken schleimigen Schicht von Selbsthass und Schuldgefühlen. 
Die Einsamkeit benebelte meine Freiheit und die Langeweile gab mir viel zu viel Zeit zum Denken. Der Film hätte enden sollen, bevor dass das alles geschehen war. Noch vor dem Tod von Johannes. Dieser Abschnitt war so trist und unnütz und wollte einfach nicht enden. Ich hatte es mir doch etwas besser vorgestellt… Frankreich. Ein beschissener Reinfall. Ich schleifte meinen Körper durch dieses vergammelte, verlassene kalte Land, übermüdet, sonnenverbrannt, dreckig, ausgehungert und durstig, ohne zu wissen wo ich war und was ich tun würde, wenn ich zu Hause ankommen würde und ob ich zu Hause ankommen würde.
Ich hatte in der Nacht, in der ich weggelaufen war, herausgefunden, woher die Schreie und Schüsse gekommen waren. Das schreckliche Bild war neben dem meiner enttäuschten Freunde und einem Porträt von Johannes in meinem Gehirn verewigt. Ein Dorf weiter war die ganze Strasse bedeckt gewesen mit Leichen. Manche hingen aus Fenstern, manche waren entstellt, einige, wahrscheinlich die letzten die getötet wurden, hingen an Schlingen um ihren Hals vom Kirchturm, oder Gefesselt in einer Reihe am Boden mit je einem Loch im Kopf. Die Häuser waren mit Hakenkreuzen beschmiert, entweder schwarz gepinselt oder mit dem Blut der Opfer geklekst. Zwischen den Leichen verteilt lagen hunderte von Flugblättern. Propaganda für ein neues, reines Frankreich. „Diene dem Reich der Franken!“ stand in altmodischer Deutschen Schrift unter einem blonden Nazisoldat.
Meine Schuhe schlitterten und kratzten auf den unebenen, kalten Wegen und das Gewehr rieb und schlug mir regelmässig ans rechte Bein, es hatte jetzt schon durch die Hosen und ein wenig in meine Haut geschnitten. Es war bereits März. Morgens erfror man immer noch und mittags verbrannte einen die Sonne. 
Ich war kurz davor meine erste Begegnung mit den Neo-Faschisten zu haben. Es war schrecklich. Sie kamen in ihren grauen Lastwagen in eines der verlassenen Dörfer und durchsuchten die Häuser nach Rebellen. 
Wegen den Flugblättern wusste ich, dass sie versuchten, Frankreich wieder zu strukturieren, in dem sie ganz einfach jeden hinrichteten der nicht mit ihnen einverstanden war. Also so wie immer in unserer schönen Weltgeschichte. Die berühmte Frage: „Wirst du Frankreich dienen?“ hallte immer wieder durch die Nacht. Und kurz darauf meistens ein Schuss. 
An diesem speziellen Tag hatten sie auch mich im Schlaf überrascht. Sie hatten mich aus dem verlassenen Haus auf die Strasse gezerrt und einer von ihnen –wahrscheinlich der Ranghöchste- meinen Kopf mit seinem Stiefel gegen den frostigen Asphalt gedrückt. Auch dieses Mal war ich noch halb im Traum versunken und nahm es alles gar nicht richtig wahr. Die einfachen Soldaten verstreuten den Inhalt meines Rucksackes auf dem Boden und zeigten ihrem Vorgesetzten mein altes Gewehr. Er sah es sich an und nahm seinen Fuss von meinem Kopf. Ich rieb mir den Kies von der kalten Wange, stellte mich mühsam auf und schaute die fünf Typen an. Sie hatten den grössten Teil ihrer Uniform von den Naziuniformen übernommen. Helm, Springerstiefel, Rucksäcke, Mäntel, die Gesichter vermummt. Alles in grau, ausser der schwarzen Schuhe und der rotweissblauen Armbinde mit Hakenkreuz. Ihre Waffen waren alle auf mich gerichtet, entweder auf die Brust oder auf meinen Kopf.
Der eine, dessen Stiefel ich schon näher kennen gelernt hatte, kam wieder auf mich zu, zog seine Pistole aus dem Halfter und schlug mir damit hart gegen die linke Schläfe. Das hatte ich nicht erwartet. Es riss mich zurück an den Boden und mir wurde schlecht vor Schmerz. Ein beissender, unerträglicher Schmerz. Irgendeine Kante der Pistole hatte mir tief in die Haut geschnitten. Augenblicklich schoss Blut aus der Wunde und rann in mein linkes Auge. Ich hörte noch einen der Soldaten sagen „Der hat ja mal keine Arische Haarfarbe.“ Ich wollte mich wieder aufheben, aber der Angreifer rammte einen seiner Stiefel von der Seite in meinen Brustkorb. Es schnürte mir die Luft weg und mir wurde noch schlechter. Ich wand mich am Boden, der Kies stiess mir unangenehm in den Rücken. Ein Brechreiz durchfuhr meinen Körper und zog ihn mehrere Male unangenehm zusammen. Dann drückte der Mistkerl meinen Kopf mit seiner Pistole abermals gegen den Asphalt. Die offene linke Seite nach unten gekehrt. Ich zitterte am ganzen Leib. Er kam langsam an mein Ohr heran und brüllte: „Wieso hast du verdammte türkishaarige Zecke eine Waffe?!“ 
Ich zuckte zusammen, antwortete nicht und grinste ein wenig, da der kauernde Fascho beinahe das Gleichgewicht verloren hätte, als er mich angeschrien hatte. Das war ein Fehler. Er wollte sowieso keine Antwort und nur einen Grund meinen Kopf weg zu blasen. Sollte er doch…
Er stand auf, lud durch und ein Schuss durchflog die Stille. Dann ein zweiter, gefolgt von einer Unzahl Schüssen.
Keiner der Schüsse war von der auf meinen Kopf gerichteten Pistole gekommen. Ich hörte ein Wiehern und Hufgetrampel. Ich nahm zögerlich die Arme von meinem Kopf, den ich so hatte beschützen wollen und betrachtete eine kleine Gruppe junger Leute, die auf Pferden langsam auf mich zu ritten. Sie trugen hellbraune Camouflage Uniformen, geschmückt von einem kleinen roten Stern auf der Brust, sie waren vermummt mit Schals, trugen Motorradbrillen, auch hellbraune Militärkappen und standen still da auf ihren Pferden. Ich stellte mich auf meine zitternden Knie, ohne meinen Blick abzuwenden. Es folgten einige Fussgänger die von der Seite an den Pferden vorbei auf mich zu schlenderten. Es waren alles sehr junge Leute, auf jeden Fall jünger als ich selbst. Angeführt wurden die Fussgänger von einem etwas älteren Jungen, der war vielleicht achtzehn oder neunzehn…Er hatte verstrubbeltes schwarzes Haar, einen braunen Palästinenserschal, Springerstiefel und, wie alle anderen, hellbraune Hosen und hellbraune Stoffjacke. Ein schwarz-roter Stern schmückte seine Jacke. Er hatte sein Gewehr auf der Schulter gestemmt und rauchte lächelnd eine gedrehte Zigarette. Er packte brüderlich meinen Arm und half mir auf die Beine. Ich zitterte immer noch am ganzen Leib. Die Grauhemden lagen alle am Boden in einer Blutlache mit klaffenden Wunden an Kopf und Brust. Hinter ihnen war auch der Schnee blutrot gefärbt. 
„Das sind die ersten Faschisten, die sich in dieses Gebiet trauen.“, sagte er und gab einer der Leichen einen prüfenden Tritt. 
Ich war immer noch sehr perplex und brachte kein Wort hervor. 
„Phillipe.“ Sagte er dann und reichte mir abermals seine Hand. 
Wir setzten uns eine Weile in eines der Häuser und Phillipe erklärte mir ein paar Dinge.
Sie waren eine von vielen Rebellengruppen und nannten sich „Les Poissons morts“, also die toten Fische. Es waren im Ganzen etwa fünfzig Leute, die in kleinen Gruppen durch die Gegend liefen oder ritten und die Faschisten daran hinderten sich auszubreiten und Dörfer und Städte zu überfallen. Sie wohnten alle zusammen an einem See in der Gegend, alle in Zelten. Sie waren relativ gut organisiert, hatten ein Netz mit anderen Rebellen weiter westlich, von diesen bekamen sie Uniformen, Essen, Gewehre, erste Hilfe, sogar Tabak… Phillipes grosser Bruder Jacques hatte die „Poissons morts“ gegründet, nachdem er in Paris an den Demonstrationen teilgenommen hatte und da viele Kontakte mit grösseren Organisationen geknüpft hatte. Phillipe war auch mit Jacques in Paris gewesen. „Am Tag an dem die fünfte Republik zerbrach.“
„Ich hab im verdammten Präsidenten Zimmer einen Joint geraucht.“, erzählte er oft stolz am Lagerfeuer.
Der Sanitäter gab mir Schmerzmittel und nähte den Schnitt an meinem Kopf. Ich hatte mindestens zwei gebrochene Rippen und einige Schürf- und Schnittwunden die mir noch gar nicht aufgefallen waren. Als ich sagte, ich wolle mich ihnen nicht anschliessen, sagten sie, sie könnten mich trotzdem ins Hauptquartier nehmen, ein Bett, etwas zu essen und ein paar saubere wärmere Kleider geben. Dann könnte ich mich waschen und ein wenig ausruhen. Also liefen wir im Gänsemarsch den Reitern nach durch die Felder zum See.



Das „Camp des Poissons“ war schön gelegen, Die vielen Zelte waren von verschiedensten Leuten bewohnt, Männer und Frauen aller Altersstufen, die in allen möglichen Sprachen mit einander kommunizierten. «Alle sind nach Frankreich gereist, um gemeinsam den Faschismus zu bekämpfen.» Leute sassen an Feuern mit grossen Suppenkesseln, die auf dem Feuer gewärmt wurden, spielten Gitarre und redeten. Sie begrüssten Philippe und seine Truppe mit erhobenen Fäusten und freudigen Blicken. Wir gingen durch das ganze Camp bis zu einem Zelt, in dem Jacques, also Philippes grosser Bruder, an einem Funk irgendwelche Koordinaten durchgab. Er hielt den Zeigefinger erhoben in unsere Richtung, als stummes Zeichen kurz zu warten. Das Zelt war mit Möbeln eingerichtet, mit Postern verziert und roch nach Raucherstäbchen.
Als er fertig hatte, drehte er sich zu Philippe, der ihm nach einer kleinen Begrüssung Bericht erstattete. Jacques sah Philippe sehr ähnlich, dieselben Strubbelhaare, die Uniform, die Gesichtszüge, sogar die Ausdrücke und Gestik und Mimik war ähnlich. Nur hatte Jacques einen prächtigen grossen Bart.
Etwas später sass ich gewaschen in Rebellenklamotten auf einem warmen Bett in einem Zelt mit fünf anderen „Kameraden“, wie sie sich immer nannten. Meine Rippen schmerzten ununterbrochen, husten war ein Alptraum, trotz der Medikamente. Auch mein Kopf schmerzte und ich desinfizierte übertrieben häufig den Schnitt im Gesicht. Es würde wohl eine Narbe entstehen. Der Rucksack war beinahe leer und lag in einer Ecke neben dem Gewehr. Ich hatte alle Kleider abgeben können und waschen lassen.
Ich versuchte kläglich eine Zigarette zu rollen, aber ich zitterte viel zu fest. Einer der anderen Typen nahm es mir ab und rollte eine schönere Zigarette, als dass Paul es je geschafft hätte. Ich machte mir Sorgen um Paul, Felix und am meisten um Solène. Ich bedankte mich bewundernd beim Rebellen und legte mich rauchend aufs Bett. Ich schlief nach ein paar Zügen ein und wachte so schnell nicht mehr auf.
Nach zwei Tagen auf dem Camp, wollte ich nicht mehr zurück in die Schweiz. Ich wollte hierbleiben und endlich etwas Sinnvolles tun. Als ich mehr oder weniger zurück auf die Beine gepäppelt war, lernte zu reiten, zu schiessen, ein Funk zu benutzen, aber von freundlichen, geduldigen Kameraden, nicht von grölenden Militär Idioten. Ich mochte das Wort Kamerad bei jedem Mal, wenn ich es hörte ein wenig mehr. Als ich nach einer Woche Training von einem meiner Tutoren auf die Füsse zurückgezogen wurde, nach dem mich ein Pferd durch die Gegend geschleudert hatte, sagte ich es zum ersten Mal selber. „Danke, Kamerad.“ 
Es war ein herrliches Gefühl. 
Eines Tages hatte Jacques aufregende Neuigkeiten. Wir hatten uns in einem Kreis um ihn geschart und sassen am Boden. Ich kam direkt vom Schiessplatz und setzte mich etwas zu spät zuhinterst und fragte eine Rebellin um was es ging. Sie erklärte mir, dass Rebellengruppen aus dem Westen zur Verteidigung von Paris aufriefen. Die Faschisten hatten sich zu einer immensen Armee zusammengefügt die im Norden einige Städte eingenommen und immer mehr Anhänger bekamen. Die Rebellen wollten sich vereinen und die Faschisten in Paris aufhalten. Jacques gab uns allen die Möglichkeit mit ihm nach Paris zu reiten oder im Camp zu bleiben. Einige der Typen standen auf und ich folgte ohne gross nachzudenken, wohl einfach nur um dem Rebellenmädchen zu imponieren. Sie schaute mich bewundernd an. Ich wusste nicht ob ich grinsen sollte und mir wurde klar, dass ich eigentlich gar nicht mitgehen wollte. Egal.
Wir sattelten die Pferde, packten Proviant, Munition, und Decken in Satteltaschen und Rucksäcke. Die anderen, die sich gemeldet hatten waren alle um einiges, grösser, erfahrener, mutiger, sicherer, muskulöser und schneller beim Satteln als ich. Nachdem ich mit grosser Mühe den schweren Ledersattel endlich auf den Gaul geschwungen hatte, zog ich die verschmierten Brillen und eine Mütze an. Philippe stand neben mir und half mir beim Anziehen. „Wieso hast du dich gemeldet? Hast du die anderen gesehen…“, sagte er, packte meine Brillen und wischte sie mit seinem Hemd etwas sauberer. „Tja, ich hoffe, dass der Gaul mich erst nach dem Ausgang des Camps vom Rücken wirft, das wäre nicht so ein heroischer Abschied. Ich habe weniger Masse als diese Gorillas, also bin ich schwieriger zu treffen.“ Er schmunzelte und nahm seinen Schal ab. „Das wird dir wahrscheinlich helfen“ Ich band mir den Schal um, sodass mein Gesicht vollkommen bedeckt war und schwang mich auf den Gaul. „Komm bitte zurück, du Freak, ich häng an diesem Schal.“ 
Die Stimmung war besorgt als wir aus dem Camp ritten. Ich hatte jetzt in meinem Kopf beschlossen den Kameraden nach zu reiten um ein Mal in meinem Leben nicht den leichteren Weg zu wählen. Ich sass auf dem harten Sattel und versuchte einfach nur mich zu entspannen und so selbstsicher auszusehen wie nur möglich. Das Gewehr war auf parallel zu meinem Schenkel an den Sattel gebunden. Ich hatte die Zügel locker in der Hand und der Gaul folgte ganz brav den anderen. Kaum war das Camp ausser Sichtweite, galoppierten wir los, ich hatte anfangs Mühe mich auf dem Sattel zu halten, aber es klappte schliesslich und ein Teil von mir genoss den Temporausch sogar.

Paris, 3.Mai 2021. 
Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich Paris, die Stadt der Liebe. Es lag in Trümmern, rauchende Ruinen, wo man nur hinschaute, Skelette von verbrannten Autos, Schutt, der Geruch von verbranntem Plastik lag in der Luft. Es bot sich uns ein unglaublicher Anblick. Der Eifelturm hatte einen der vier Pfeiler verloren und hatte sich ein wenig zur Seite gebeugt. Die Strassenschlachten zwischen der Armee und den Rebellen und die ausländischen Flugangriffe hatten die Stadt unbewohnbar gemacht.
Wir hatten uns auf einem der Dächer verschanzt, mit Aussicht auf die Hauptstrasse. Die Faschisten würden vom Norden herkommen und Strasse um Strasse einnehmen. Die Gebäude und Dächer neben uns waren auch besetzt. Rebellen von überall her waren gekommen um den Einmarsch zu verhindern. Jedoch wussten wir nicht um welche Zeit die Grauhemden kommen würden. Also langweilten wir uns auf diesem verdammten Hochhaus, rauchten, tranken ein wenig und dann plötzlich stellte uns Mehmeds-auch ein Poisson Mort-, aufgeregte Stimme auf unsere Posten. „Ich sehe etwas. Da!“
Auf den anderen Dächern und aus den Fenstern der Häuser lehnten sich jetzt auch alle mit ihren Ferngläsern über den Rand und mehr und mehr Gewehre wurden auf die Strasse gerichtet und durchgeladen. Ein rattern war zu hören. Es wurde lauter und lauter und hörte dann auf. Es war ein Panzer der die Strasse entlanggefahren war und jetzt stillstand, etwa zweihundert Meter vor uns. Die tausenden von Rebellen hielten alle den Atem und warteten gespannt auf irgendeine Bewegung. Wir wussten nicht zu welcher Seite der Panzer gehörte. Alles war möglich. Jetzt öffnete sich die Lucke und der Kopf eines Mannes kam zum Vorschein. Er hatte eine Skimaske und eine Bomberjacke. Es war unheimlich. Der Typ schaute ins Leere und wusste anscheinend nicht, dass wir da waren. Ich schwitzte an meinen Händen und umklammerte zitternd mein Gewehr. Jetzt streckte der Typ mit einem Ruck seinen rechten Arm zum steifen Gruss aus und öffnete seine Jacke. Ich hatte gerade noch den Bombengürtel erblicken können, dann warf es mich zurück auf den harten Boden. Meine Jacke zerriss und der Boden schürfte meinen Rücken. Meine Augen waren zusammengepresst, vom Pfeifen in meinen Ohren wurde mir schwindelig. Ich krümmte mich nach hinten und bedeckte zur selben Zeit Mund und Nase mit meinem Ärmel um atmen zu können. Als ich wieder etwas klarer im Kopf war, stand ich wackelig auf und schaute zu den anderen. Mein Rücken brannte förmlich, die anderen waren alle genauso verwirrt. Ich rannte zum Dachrand hinüber und betrachtete den neuen Ausblick. Der Panzer war mit einer immensen Explosion in die Luft gegangen und hatte einen Rauchenden Krater hinterlassen. Man konnte das Echo immer noch hören. Die umstehenden Häuser krachten langsam aber sicher zusammen. Immer mehr Schreie und Schüsse kamen von überall her und eine Staubwolke verschleierte alles. Eine Horde rennender, bewaffneten, vermummter Typen kam immer klarer im Nebel zum Vorschein. Ein unangenehmes Angstgefühl und ein Kontrollverlust, wie ich es nur aus Träumen kannte, packten mich. Als ich mich wunderte, dass unser Hochhaus nicht beschädigt wurde, begann ich zu fühlen, wie der Boden sich langsam gegen vorne lehnte. Ein Teil des Hauses war weggesprengt worden, und jetzt kippte der enorme Bau immer mehr in Richtung Boden. Ich war mir sicher schon zu sterben, ohne auch nur einen Schuss abgefeuert zu haben. Bilder von Paul, Felix, Johannes, Solène schossen mir durch den Kopf.
„Los, los, los!“, hörte ich eine brüllende Stimme. Der vermummte Jacuqes packte mich am Arm und riss mich Richtung Treppe. Ich hatte verstanden. Ich wusste nicht ob die anderen uns folgten oder nicht. Ich hoffte es sehr.
Ich rannte die Treppen in einem nie gekannten Tempo hinunter und hörte wie die unerträglichen Stimmen der singenden Faschisten immer klarer und raumfüllender wurden. Sie warfen Molotowcocktails in die besetzten Häuser und sangen Wehrmachtslieder. Der Bau hatte stockend aufgehört sich zu bewegen, er schien irgendwo zu klemmen. Wir rannten immer noch ohne einen Blick nach hinten zu werfen die Stufen Richtung Ausgang. Der Boden des Treppenhauses war schon lange nicht mehr parallel zum richtigen Boden. Der Ausgang stand in Flammen und war ohnehin blockiert, aber Jacques riss mich abermals in eine andere Richtung. Aus einem der Fenster war eine Feuerleiter zu sehen. Wir waren nur noch etwa im 2. Stock. Ich packte die Leiter und rutschte so schnell ich konnte hinunter. 
Während etwa dreissig Sekunden stand das Gebäude wieder völlig Still und wir klatschten erleichtert auf den Gehweg. Mein Ellenbogen hatte einen harten Schlag abgekriegt. Ich stand auf, packte Jacques, schwang mein Gewehr um und rannte so schnell ich konnte so weit weg vom Gebäude wie nur möglich. Jetzt knackte, krächzte und brummte es wieder und krachte schliesslich mit einem erschütternden Grollen und einer darauffolgenden grossen Staubwolke zu Boden. Die Stimmen gingen unter in einem heftigen Schusswechsel, niemand schien unsere Flucht gesehen zu haben.
Die Schüsse wurden dumpfer und leiser je weiter wir uns entfernten und nach einer Weile hörten sie ganz auf. Ich hörte nichts mehr, ausser meinem und Jacques Keuchen, mein Kopf pochte, meine Hände zitterten. Es lief mir erneut ein Schauder über den Rücken als die Stille von den Stimmen Tausender Männern durchbrochen wurde die alle im Chor wieder und immer wieder „Sieg Heil!“ grölten.


Die Reise von Paris zurück zu einer der Rebellenbasen war sehr schwer gewesen, so schnell und leise wie möglich schlichen Jacques und ich zwei Tage lang ohne Unterbruch durch das tote Land. Unsere Pferde hatten wir zurückgelassen. Endlich im „Fort de Marx“ angekommen, wurden wir gebadet, gefüttert und mein Arm verbunden. 
Das Fort war ein Einkaufcenter um welches die Rebellen Barrikaden und Türme gebaut hatten. Rundherum hatte es kaum Häuser, nur eine Tankstelle und eine leere, gerade Strasse von Norden nach Süden. 

Die Stimmung war sehr bedrückt. Hunderte von Rebellen waren hergekommen und nur jeder dritte überlebte. Auch zwei der Poissons Morts hatten es ins Fort geschafft, hatten aber schlimmere Verletzungen und blieben deswegen wahrscheinlich noch einige Zeit da. Die Sanitäter und Sanitäterinnen waren ernst und kalt, die Toten wurden per Lastwagen weggebracht und etwas weiter nördlich begraben. 
Wir mussten weiter, zurück zum Rest der Poissons Morts. Eine Nacht lang blieben wir da, Jacques half den Sanitätern und ich ruhte mich aus.
Die Rebellen des Forts hatten uns ein altes Motorrad gegeben, damit wir schneller vorwärtskamen. Ich fuhr, da ich geschlafen hatte. Ich raste durch die leeren Strassen ohne wirklich zu wissen, wo der Weg durchging. Jacques hatte nur ein paar Schrammen abgekriegt, aber er war sehr erschöpft. Er hatte sich ans Motorrad gebunden um schlafen zu können und mich gebeten keinen Unfall zu bauen. Wir hielten gelegentlich um Toiletten zu benutzen, Essen zu suchen, zu tanken oder uns vor Banditen zu verstecken. Wir sprachen nicht viel, das war mir recht. Ich wollte einfach nur zum Camp kommen. Ich fuhr einen ganzen Tag durch, bis ich tatsächlich den See und das Camp wiederfand. Philippe und die anderen Rebellen kamen mit ungläubigen Blicken aus ihren Zelten, ich stieg vorsichtig vom Motorrad und weckte Jacques. Sie kamen rennend zum Motorrad, trugen Jacques in sein Zelt und redeten wirr umher. Hinter Philippe kamen plötzlich drei sehr bekannte Gesichter zum Vorschein. 

Paul hatte sich verändert. Die Bartstoppeln waren gleichmässig verteilt, die Haare länger und verstrubbelt. In den Rebellenklamotten sah ich auch zum ersten Mal, dass er viel muskulöser war, als dass ich es in Erinnerung gehabt hatte. Er hatte einige tiefe Schnitte im Gesicht, einer zog sich von der Wange über seine Lippen bis zum Kinn. Auch seine Ausstrahlung war noch etwas ruhiger und ernster und er hinkte. Felix erzählte mir an einem anderen Abend, dass die Faschisten ihn gefangen und gefoltert hatten. Auf seiner Brust hatten sie einen Judenstern gebrannt und ihm fehlte ein Zeh. 
Auch Solène sah irgendwie wilder aus, die roten Locken streiften ihr wirr über Rücken und Busen, und ihre Kleidung hing locker über ihrem perfekten Körper. Ich merkte bald, dass sie und Paul versuchten ihre Zuneigung füreinander zu verstecken, wenn ich da war. Aber ich sah in ihren Blicken, dass es mehr Zuneigung war, als dass ich je für eine Frau gefühlt hätte.
Ich versuchte den beiden Zeit für sich zu geben und hing oft mit Felix rum und kiffte mehr als in meiner Jugend. Felix schien mehr Selbstvertrauen entwickelt zu haben, als ein Teenager, der nach seinem ersten Mal Komplimente kriegt. „Ich hab schon fünf Stück auf dem Gewissen!“ sagte er und zeigte mir stolz die fünf geschnitzten Kerben in seinem Gewehr. 
Wir wussten nicht was passiert war, nach Paris hatten wir jegliche Verbindung zu anderen Rebellengruppen verloren. Wir warteten Wochen lang, unsere Vorräte wurden immer kleiner und unser Gefühl immer schlechter. Viele redeten davon zu fliehen bevor die Faschisten uns entdeckten. Andere sagten, sie hätten gehört, dass manche Regierungen scharf auf Frankreich seien und sich gegen die Faschisten mit uns verbünden wollen. Ich wusste nicht was ich glauben sollte. Ich wollte einfach nur, dass irgendetwas passiert. Ich konnte nicht schlafen, ich konnte nicht essen, ich schaute alle zwei Minuten Richtung Westen um irgendetwas erspähen zu können.
Eines Tages fanden wir dann endlich eine Funkfrequenz die uns in Verbindung mit den Rebellen brachte. Diese berichteten, dass tatsächlich die Australische und die Kanadische Regierung die Rebellen unterstützten und bald mit Unmengen Soldaten, Waffen, Verpflegung einfliegen würden. Die Verhandlungen zwischen dem Rebellenzusammenschluss und diesen Regierungen waren sehr klar: Sobald die Faschisten besiegt sind, fliegen sie zurück und überlassen das Land den Rebellen, die regierungslos weiterleben können.
Ich hatte während einiger der Streifzüge mit Felix eine besonders süsse Rebellin in meinen Fokus genommen. Die anderen nannten sie immer „Lyon“, da sie aus Lyon kam, sie hatte blondes, langes, lockiges Haar, ein sehr junges Gesicht und hing viel mit sehr viel grösseren und stärkeren Rebellen rum, als mit mir… Wir gingen oft zu den Lagerfeuern, die in der Nähe ihres Zeltes lag, auch Felix schien von der Gruppe angezogen zu sein, jedoch mit weniger spezifischen Ziel. Eines Abends bekam ich eine Gitarre in die Finger und spielte einige der Lieder, die ich noch von früher kannte. Es tönte nicht wirklich gut, aber es schien sehr gut anzukommen. Lyon schaute mich sehr lange sehr intensiv an, lächelte und gab mir das Gefühl der Imperator des Universums zu sein. 

Wir sattelten die Pferde, packten Proviant, Munition, und Decken in Satteltaschen und Rucksäcke. Die anderen, die sich gemeldet hatten waren alle nach wie vor um einiges, grösser, erfahrener, mutiger, sicherer, muskulöser und schneller beim Satteln als ich. Nachdem ich mit grosser Mühe den schweren Ledersattel endlich auf den Gaul geschwungen hatte, zog ich die verschmierten Brillen und eine Mütze an. Lyon lief zögernd zu mir lächelte mich an und sagte: „Wieso hast du dich gemeldet? Hast du die anderen gesehen… Ich bewundere deinen Mut, aber ich weiss nicht ob du weisst was dich da erwartet. Ich hätte lieber wenn du hierbleiben würdest.“, sagte sie und schaute durch meine Brillen. Sie wischte mit ihrem Ärmel meine Brillen etwas sauberer. Ich hatte eine Erektion die es schwer machte mich gerade zu halten. Ich sagte: „Tja, ich hoffe, dass der Gaul mich erst nach dem Ausgang des Camps vom Rücken wirft, das wäre nicht so ein heroischer Abschied. Ich habe weniger Masse als diese Gorillas, also bin ich schwieriger zu treffen.“ Sie gluckste und schob meine Brillen nach unten, bis sie um meinen Hals hingen. Sie nahm ihren Schal ab und knüpfte ihn auch um meinen Nacken und liess einen flüchtigen Kuss auf meiner frischrasierten Wange. Ich wurde tatsächlich etwas rot. Das war mir umso peinlicher. Sie lachte flüchtig und eine Träne streifte ihre Wange. Sie wischte sie weg und sagte: „Komm bitte zurück, türkishaariger Rebellenjunge. Ich möchte dich noch richtig kennen lernen. Ausserdem häng ich an diesem Schal.“ 
Die Stimmung war besorgt als wir aus dem Camp ritten. Lyons Schal roch nach ihr und ich wollte einfach nur umkehren, aber ich hatte es in meinem Kopf beschlossen den Kameraden nach zu reiten um ein Mal in meinem Leben nicht den leichteren Weg zu wählen. Ich sass auf dem harten Sattel und versuchte einfach nur mich zu entspannen und so selbstsicher auszusehen wie nur möglich. Das Gewehr war auf meinem Rücken auf den Rucksack gebunden. Ich hatte die Zügel locker in der Hand und der Gaul folgte ganz brav den anderen. Kaum war das Camp ausser Sichtweite, galoppierten wir los, ich hatte anfangs Mühe mich auf dem Sattel zu halten, aber es klappte schliesslich und ein Teil von mir genoss den Temporasch sogar.
Ich wollte Lyon sehen, ihr sagen, dass ich jeden Tag an sie gedacht hatte und sie berühren, küssen und mit ihr schlafen, bevor ich sterben würde. Mir war schon bei Johannes klargeworden, wie schnell es gehen konnte.


Die Rebellion veränderte sich nach einiger Zeit irgendwelche machtgeilen Idealisten übernahmen die Spitze, machten Bombenanschläge im Ausland, 

Bald wurden die Parteien bürokratischer, organisierter und kümmerten sich um langweiligere Themen. Die Stämme lösten sich auf, das Land wurde wieder mit Grenzen geschmückt. Der revolutionäre Gedanke mutierte zurück zur alten Denkweise.
Paul, Solène, Felix und ich waren noch einige Zeit dabei, nach den Bombenanschlägen in Finnland und Dänemark liessen wir es jedoch bleiben. Die Rebellion zerfiel und Frankreich wurde bald wiederaufgebaut.
Nachdem der Krieg vorüber war, suchte halb Europa ein neues, warmes Nest. Nie endende Staus verbreiteten sich auf den Autobahnen, riesig lange Menschen Schlangen durquerten mit ihren 7 Sachen den Kontinent. Viele verliessen Europa. Die meisten gingen zurück in ihre Heimat. Die Franzosen hatten jedoch grösstenteils keine Heimat mehr. Tausende und Abertausende von Obdachlosen wussten nicht wo sie leben sollten. Mit Hilfe anderer Staaten errichtete die Neue sechste République eine riesige Stadt im Zentrum Frankreichs. Le Nouveau Paris. Darin hatten alle Überlebenden Platz und Arbeit
 Ein kleines, verlassenes Fischerstädtchen in Südfrankreich bot uns und einigen hundert Kammeraden einen wunderschönen Unterschlupf. 
Die relativ grosse Altstadt war am Mittelmeer gebaut und die wunderschönen, etwas veralteten BürgerWohnungen schienen richtig auf uns gewartet zu haben. 
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